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Piltsch

ein deutsches Dorf

(Sin Beitrag über Art und Wesen 
der oberschlesischen Siedlungen

Mit Schülern des G I e i w i tz e r G i) m nasiu m s 

einigen gleichgestinimtcn Heimatfreunden 

und den Ortsbewohnern erarbeitet von

Dr.
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i2. Jahrgang, 2. Heft Februar 1930

Der Piltscher Bauer

Ein Piltscher Wirrschafts Mann
Sich redlich hält und wacker: 
Baut Haus und Hof wohl an 
Und richtet zu den Acker: 
Ist fleißig auf dem Feld, 
Klug, mühsam und bescheiden. 
Zu was man ihn bestellt, 
Verrichtet er mit Freuden.

Aus der Chronik von Mathias Moritz 
mitgeteilt von E. Boberski U I

Heimatkundliche Lehrer- und Gchülerarbeiren

Als ich im Herbst 1928 aus einer Studiensahrt in der südwestlichen Ecke des Kreises Leobschütz 
das OorfPiltsch sah, war ich von seiner Schönheit so begeistert, daß ich beschloß, den Ort 
in einer Monographie darzustellen. Diel stärker bestürmte mich aber bald der Gedanke, meinen 
Schülern mit ihren jungen, begeisterungsfähigen Seelen dieses Dorf mit seiner reinen Deutsch- 
heit zu einem Erlebnis werden zu lassen. Wir beschlossen, eine herbstliche Wanderfahrt nach 
Piltsch zu unternehmen. Die geldlichen Mittel stellte uns freundlicherweise das Provinzial- 
f ch u l k o l l e g i u m Oppeln aus einem Fonds für Schülerwanderuugen zur Verfügung. 
Die Schüler wurden zunächst in einer Vertiefungsstunde auf ihre Arbeit vorbereitet.
Vor den Ferien fuhr ich im voraus nach Piltsch, um Quartier zu machen. Den sechzehn Schülern 
schlossen sich zur Mitarbeit an die akademische Zeichenlehrerin Erna Schwiedernoch, 
Gleiwitz, und Studienassessor Honig, Hindenburg, der mir freundlicherweise auch die 
Beaufsichtigung der Zeichner abnahm. Don der Gemeinde wurden wir außerordentlich gastfrei 
ausgenommen. Dafür danken wir herzlich allen Piltscheru!
Es war für uns von großer Wichtigkeit, und hat nicht zum geringsten Teil zu unserem Erfolge 
beigetragen, daß die Schüler bei den Bauern selbst untergebracht waren. Auf diese Weise ergab 
sich viel leichter Gelegenheit zu Gesprächen und Hinweise, wo man etwas erfragen könnte. Gleich 
nach unserer Ankunft ging es rüstig an die Arbeit. Es war eine wahre Freude, den Eifer der 
jungen Leute zu sehen. Jeder Schüler hatte fein fest umrissenes Arbeitsgebiet. Die einen ver
maßen ein Gehöft und zeichneten einen Grundriß mit allen Einzelheiten. Andere vertieften sich 
in die Schriften der Gemeiudelade, während die Volkskundler von Gehöft zu Gehöft gingen, sich 
Sagen und Märchen erzählen ließen. Die alten Frauen mußten Lieder Vorsingen und aus den 
Truhen die alten Trachten wieder ans Tageslicht bringen. Oer Himmel hatte uns zu unserer
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Fahrt auch schönes Wetter beschert. Sv wurden die schönsten Sonnenstunden eifrig zum Photo
graphieren oder zu Untersuchungen in der Gemarkung ausgenutzt. Abends wurde dann bei einer 
gemeinsamen Zusanunenkunft von dem Erfolg der Tagesarbeit berichtet. Dabei bemerkten wir 
mit Freuden, wie die Anteilnahme der P i I t s ch c r an unserer Arbeit von Tag zu Lag 
wuchs. Bald hatten wir auf allen Gebieten soviel Stoff zusammengetragen, daß in diesem Hefte 
bei weitem nicht alles veröffentlicht werden kann.
Vor Beendigung der Arbeit besuchte uns Professor Ulrich aus Gr. Strehlitz, ein ge
bürtiger Piltscher, und half uns noch mit seinem guten Rat.
Zur Abrundung des Heftes habe ich selbstverständlich die am Orte tätigen Heimat- 
k u n d l c r mit herangezogen. Selbst der greise Seelsorger, Pfarrer P i e g s a, hat uns seine 
Mitarbeit nicht versagt und uns zwei Beiträge zur Verfügung gestellt. Er hat schon im Jahre 
1902 in Nr. 156 u. ff. der „Oberschlesischen Volkszeitung" zehn Beiträge „Zur Geschichte des 
Dorfes Piltfch bis zum Jahre 1790" veröffentlicht und auf Grund eingehenden Quellenstudiums 
eine Pfarrchronik geschrieben, die bisher nicht veröffentlicht worden ist. Ebenso wertvoll ist der 
Beitrag bea ßerrii Dr. med. 111^ über bie Beß$bcr^a[íníße unb Familiennamen bea 
Dorfes. Dazu kommt noch ein Bericht der örtlichen Volksschule über ihre Geschichte. Diese 
Arbeiten erfuhren eine weitere Ergänzung von zwei auswärtigenWissenschaftlern, 
die sich mit Piltfch im Rahmen einer größeren Arbeit befaßt haben: Or. K ö n i g e r in Jägern- 
dorf und Herbert S ch l e n g e r in Breslau. Ihnen und allen anderen Mitarbeitern gilt 
mein Dank, insbesondere auch meinem Kollegen vom Gleiwitzer Gymnasium, dem akademischen 
Zeichenlehrer O o k u p i l, für die Vorbildung der Schüler. Ich danke aber auch meiner 
Frau, die alle Schülerfahrten bisher mitgemacht und auch in Piltfch mitgewirkt hat. V 0 m 
gleichen Willen beseelt, H e i m a t e r k e n u t n i s s e zu gewinnen und die 
Liebe zur Heimat zu w e ck e n, standen Lehrer, Schüler und Bevölke
rung Seite an Seite bei diesen Arbeiten.
Herzenswunsch aller Beteiligten ist es, daß diese Darbietungen einen lebendigen Ein
druck von einem schönen Stück unseres deutschen O b e r s ch l e s i e r - 
lau des geben und damit wurzelstarke Z u s a m m e n h ä n g e und Verbindungen mit 
Binnendcntschland aufzeigen. Die Berichte der Schüler sind erste Versuche, und die 

Bennungen H^^rünfen ßd) íebig[i^^ auf bie gegenßänb[id)e 281^90^ bea Ip, 
pischen. Auch waren die Schüler durchaus keine für diese Aufgabe besonders zusammengestellte 
Auswahlmannschaft. Aber was etwa an Vollendung und in künstlerischer Hinsicht noch fehlen 
sollte, wird sicher durch frische Ursprünglichkeit aufgewogen.
Wir stehen im Zeichen der H e i m a t s ch u l e. Auch in den höheren Schulen findet man 
heute unter den Aufgaben des deutschen Aufsatzes öfters Themen, die sich mit der oberschlesischen 
Heimat befassen, Noch stärker tritt der heimatkundliche Gedanke in den Jahresarbeiten hervor. 
Leider verschwindet der hier zusammengetragene Stoff meist in den Schulakten, wie überhaupt 
einer zielsicheren heimatkundlichen Betätigung in den höheren Schulen immer noch große Hinder
nisse im Wege liegen. Sich über diese Hemmungen näher auszulassen, ist hier nicht der Ort. 
Erwähnen möchte ich nur, daß beispielsweise zur Hebung der Arbeitsfreude ein Jahrbuch der 
oberschlesischen Philologen herausgegeben werden könnte, in dessen heimatkundlichem Teil Lehrer
und Schülerarbeiten veröffentlicht werden könnten. Ich freue mich, daß mein diesbezüglicher Vor
schlag bereits aufgegriffen worden ist.
Inwieweit das vorliegende Piltschheft des „Oberschlesiers", das sich zunächst an die oberschlesische 
und deutsche Allgemeinheit wendet, daneben veranschaulicht, wie man mit den Zöglingen der 
höheren Lehranstalten Heimat- und Volkstumsarbeiten leisten kann, soll der freundliche Leser 
felber beurteilen. Dr. Wilhelm Mak.
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2W ber Urgef^i^íe ber ©íemarfung

3» «neu« üon O^otben nad> (gäben gelben gößtnl, m*  fnbweßüd&en beä ^reifeö 
Leobschüst, liegt das alte Serf Piltsch. Seit Jahrhunderten bebauen deutsche Bauern 
hier ihren ätcfec, pflegen deutsche Art nnd Sitte. Bis in das 13. Jahrhundert läßt sich 
die Geschichte des Dorses an Hand ron Urkunden zurückverfolgen. Dann versagt diese 
Geschichtsquelle. Wir müssen uns also nach anderen Zeugnissen menschlicher Tätigkeit 
in jenen alten Zeiten nmsehen, und diese liefert uns unsere Heimaterde in reichem 
9Uaße. Vieles von dem, was der (Mensch der vorgeschichtlichen Zeit an Geräten besaß, 
Werkzeuge, Tvngefäße, Waffen u. a. m. hat der Boden aufbewahrt, und wer mit 
offenen Augen die Gegend durchwandert, kann manches finden, das ihm von Menschen 
Kunde bringt, die viele tausend Jahre vor ihm gelebt haben. Hören wir, was solche 
Funde aus der Vorgeschichte der Gemarkung Piltsch erzählen!
Etwa 4oao Jahre bevor Piltsch gegründet wurde, lebten bereits Menschen an den 
Ufern des Ostrabaches. Ihre Siedlung hat höchstwahrscheinlich auf dem Gelände an 
den „Schinderbergen", südlich des heutigen Dorfes gestanden (Fundstellen 2, 3 und 9). 
Aber wie anders waren diese Menschen geartet als die der Gegenwart! Jegliches 
Metall war ihnen unbekannt. Alle ihre Geräte bestanden aus Stein, Ton, Knochen 
oder Holz. Ihre Wohnungen waren flache Gruben mit meist viereckigem Grundriß, 
ringsum vier ans Zweigen geflochtene !Wände, die mit Lehm beworfen waren/ und dar
über ein Strohdach. Ackerbau und Viehzucht waren bereits bekannt. Waffen 
und Werkzeuge verfertigte der Mensch damals in der Hauptsache aus Feuer
stein, der durch Abschlagen passender Stücke mittels eines anderen Steins 
oder einer Geweihsprosse die gewünschte Form erhielt? Durch Schleifen stellte 
man vor allem die Steinäxte her, die dann in mühevoller Arbeit mit einer primitiven 
Vorrichtung, die dem Feuerbohrer bei einigen wilden Völkern der Gegenwart ähnelte, 
durchbohrt wurden/ daß dabei hin und wieder eine zerbrach, ist nicht verwunderlich? 
Weitere Siedlungen scheinen sich in jener Zeit, die der Wissenschaftler nach dem 
Hauptwerkstoff die Steinzeit nennt, auf den Höhen im Osten (Fundstelle 7) nnd im 
Morden (Fundstellen 8 und 15) des heutigen Dorfes befunden zu haben. Es ist wenig 
wahrscheinlich, daß die drei Siedlungen zu gleicher Zeit bestanden, dauerte doch der in 
Frage kommende Abschnitt der Steinzeit, die sogenannte jüngere Steinzeit, von unge-

1 Em solches Lehmbewurfstück fand ich u. a. auf Fundstelle g.
2 ßo entstanden die beiden Feuersteinmesser von den Fundstellen 2 und 3 und der Rundkratzer 
von Fundstelle g. (Vergl. Karte im Anhang).
3 2lus Piltsch stammen 5 Steinäxte, von denen eine in Leobschütz, zwei in Ratibor und eine in 
Piltsch sich befinden. Oie Axt von Fundplatz 8, Finder Bauer Keil, Piltsch, ist verschollen.
1 So geschehen bei der Axt in Leobschütz, die daher noch einmal durchbohrt wurde. 
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fahr 5000 bis 2000 0. Chr. Em in letzter Zeit gemeldetes, aber noch nicht gebor
genes Skelettgrab mit Steinsetzung scheint ebenfalls aus der jüngeren Steinzeit zn 
ftannnen.
Aus nur wenig späterer Zeit und zwar aus den ersten Jahrhunderten des 2. vorchrist
lichen Jahrtausends stammt ein großer Bronzcfnnd. Die handschriftliche Chronik des 
Herrn Hein, Piltsch, berichtet über ihn folgendes:
„8. ii. 1884 fand der Häusler und Gtellmachermeister Wilhelm Rathai auf einem 
gepachteten Grundstücke der Lauernwirtschaft Nr. 69 auf der Feldmark zwischen Neu- 
kircher und Rösnitzer Straße beim Ackern 20 bronzene Streitäxte, 16 bronzene Arm
and Panzerringe und 6 spiralförmige bronzene Armbänder. Dieser Altertumöfund 
erregte allgemeines Aufsehen."
Der Mensch hatte also in jener Zeit bereits die Kenntnis des Metalls, und zwar der 
Bronze, erlangt. Sie wurde in Form von Beilen, Barren oder Spiralen von Händlern 
in alle Teile Europas, die kein Erzvorkommen besaßen, gebracht. Sicherlich handelt 
es sich in Piltsch um das Depot eines Händlers. Wenigstens verraten einige von den 
Beilen ungarische Machart, scheinen also aus Ungarn oder seinen Nachbarländern zu 
stammen?
Von bronzezeitlichen Siedlungen sind bis jetzt zwei bekannt. Eine liegt südlich (Fund
stelle 6), die andre nordöstlich (Fundstelle 4) des heutigen Dorfes.
Im letzten Jahrhundert v. Chr. wohnten dicht südlich des heutigen Dorfausganges 
Kelten (Fundstelle 5). Ihre Siedlungen sind in Oberschlesien nicht häufig anzutreffcn 
und beschränken sich in der Hauptsache auf das Gebiet der Kreise Ratibor, Cosel und 
Leobschütz. Die Kelten wanderten aus Mähren ein, wurden aber bald von den Ger
manen verdrängt. Sie kannten bereits das Eisen und die Glasbereitung, trugen ge
schmiedete eiserne Waffen und gvfsen Bronzeschmuck. Kennzeichnend für sie sind Gefäße 
aus stark graphithaltigem Ton. Von den nachfolgenden Germanen hat man vorläufig 
noch keine Spuren in der Gemarkung Piltsch entdeckt.
Die jüngsten Bronzefunde stammen aus dem Mittelalter, also aus einer Zeit, in der 
bereits das Dorf Piltsch bestand.
Erklärung der vorgeschichtlichen Eintragungen auf der Flurkarte: Es bedeutet U eine 
Siedlung, A einen Axtfuud, -0- einen Depotfund und \ +/ ein Skelettgrab.
Die Zahlen sind die amtlichen Nummern dec einzelnen Fundstellen.

jp. Urbane! O I

6 Vergleiche £). Merlins, Depotfunde der Bronzezeit in Schlesien, Schlesiens Vorzeit in Bild 
und Schrift, Bö. 6 1896, S. 3x4 ff. und £). Merlins, Kupfer- und Bronzefundc in Schlesien, 
Schlesiens Vorzeit. Bö. 7. 1899, S. 351 ff. — Abbild, in diesem Heft!
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Der Grundriß von Pilksch 

innerhalb der Leobschützer Giedlungslandschafk

Eine morph ogra phis ch e Skizze

Von Herbert Schlengcr

Der Ortsberiug von Piltsch (3416/45)1 liegt zentral in einer ursprünglichen Gewann
flur. Diese wird durch den Ostra-Bach? in zwei Teile zerlegt, von denen der östliche im 
Huthübel mit 318.7 m kulminiert. Die Gemarkung breitet sich aber nicht bloß in ihrer 
horizontalen Ausdehnung, sondern auch iu ihren Erhebungen symmetrisch zum Ostra- 
Bach aus, dessen Wasserspiegel ungefähr 280 m über d. M. liegt. Zu beiden Seiten 
dieses deutlichen Einschnittes steigt das Gelände an, und zwar im Osten etwas rascher 
als im Westen. Die Isohypsen der Bodenschwellen verlaufen in nordsüdlicher Richtung, 
d. h. parallel zum Bach, dessen Ufer von einer etwa 50—350 in breiten Wiesenaue 
umsäumt werden. In diesem morphologisch klar in Erscheinung tretenden Bachtal 
hat die Dorflage ihren Platz gefunden, die somit — trotz ihrer relativ hohen Lage —3 
die beiden Beobachtungsregeln bestätigt: Hang zum fließenden Wasser und Schutz vor 
dem !Winde.
Genau so symmetrisch wie die Flur wird auch der Ortsbering geteilt, der in seiner Plan
mäßigkeit den Typus des „Leobschützer Angerdorfes" verkörpert. Er ist naturbedingt 
und doch auch wieder Ausdruck eines Normalschemas. Der Innenraum — auch im 
Leobschützschen Anger genannt — stellt in seinem Umriß ein Rechteck dar, das durch den 
Verlauf der Dorfwege festgelegt wird. Zwei Parallelwege begleiten den Bachlaus in 
N-S-Richtung und umschließen die Bachaue, die hauptsächlich als Gras- und Baum
anger ausgebildet ist. Da diese zum Bauplatz wenig geeignet ist, fanden die Bauern- 
gehöfte auf den äußeren Zeilen der beiden Dorfwcge ihren Platz. Nur an einer Stelle, 
am Südausgang des Dorfes, gruppieren sich „rundlingartig" um einen trockengelegten 
Teichs die Anwesen der sogenannten Teichhäusler?
Für den Piltscher Anger ist die konstante Breite charakteristisch, durch die er sich deutlich 
von dem besonders in Mittelschlesien verbreiteten lanzettförmigen Anger unterscheidet.

1 Die Zahlen bedeuten die Meßtischblattnummern (M. T. Bl.).
Auf den Karten des k. k. militärgeographischen Instituts: Piltscher-Bach, im VermessungS- 

registcr: Fischbach.
3 3- Partsch: Schlesien. II. Teil: Landschaften und Siedelungen, Breslau igii, S. 165.

Auch dieser Teich stört nicht die Symmetrie der Dorfplanung; denn ihm entspricht in Lage und 
Umfang der teilweise verlandete Teich der Erbrichterei im Hafer-Viertel.
“ Diese in Schlesien fast einzigartige Umbauung eines Angerteiches stellt ein instruktives Beispiel 
für die Eutstehuug geschlossener Ortsformen dar.
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Bei letzterem konvergiere« die Wege an den beiden Dorfauögängen, während sie beim 
rechteckigen Anger über die eigentliche Dorflage hinaus parallel weiterlaufen. In der 
Ołegel werbe« Gerbe 3)ocfßcaßen ««r a« ben „(hrben" borr^ Auecwege ßerbunbe«. 3« 
Piltsch wird die Dorflage zudem noch in der Mitte von einer Verkehrsstraße geschnitten, 
so daß vier Mertel, das Weizen-, Hafer-, Korn- und Gersten-Mertel, entstehen. Die 
von den Nachbarorten herführenden Verkehrsstraßen münden also an sechs Stellen in 
die Ortslage.
Die genauere Aufteilung der Dorfplanung wird durch den Grundriß der Piltscher Hof
stellen bedingt? Diese ordnen sich in gedrängter Zeilung nebeneinander an. Zwischen 
Hofzeile und Flur breiten sich die Säegärten (Gemüsegärten) aus, die durch einen Feld
weg von der Flur getrennt werden? Im Innern des Dorfes läuft vor den Toreinfahrten 
ein gepflasterter Fußsteig. Zwischen diesem und dem eigentlichen Fahrweg liegen die Vor
gärten mit den Leimes. Auf dem rechteckigen Dorfanger schließt sich an jedes Gehöft der 
„Angergarten" mit dem Backhaus an. Die Wirtschaftshöfe sind durch besondere Zu
fahrtswege mit der „Dorfstraße" verbunden. Diese für ein Ufer geschilderte Planung 
wiederholt sich spiegelbildlich jenseit des Baches, in dessen unmittelbarer Nachbarschaft 
im größten Teil der Dorflage kleine Fußwege laufen.
So ergibt sich außer dem „doppelwegartigen", rechteckigen Grundriß der 
gesamten Dorflage (zur Verdeutlichung sei hier auch der Gradmannsche Be
griff des Kettendorfes einmal benutzt) noch ein L e i t e r g r u n d r i ß der beiden Seiten, 
der „Zeilen", bei welchen die Sprossen von den Zufahrtswegen, die beiden Holme aber 
von der „Dorfstraße" und dem „Steig" gebildet werden.
Vereinzelung und Häufung bestimmter Ortsformen können historisch und natürlich be
dingt sein. Daher muß sowohl die Geschichts- wie die Naturabhängigkeit einer Siede- 
lung untersucht werden. Auf die topographische Bedingtheit des Piltscher Ortsgrund
risses wurde bereits hingcwiesen. Doch wird in diese Fragen noch die Darstellnng des 
Siedelungswandels mehr Licht bringen? Hier soll nur in großen Zügen die geographische 
Verbreitung der soeben beschriebenen Planung innerhalb der Nachbarorte scstgelegt 
worden. Dabei wird folgende Frage als Ausgangspunkt gewählt: Stellt der Grundriß 
von Piltsch nur eine Vereinzelung unter den Ortssormcn der Nachbarschaft oder aber 
das Muster einer zahlreich vertretenen, mehr oder weniger überformtcn Dorfplanung 
dar? Die Erörterung dieser Frage führt zuerst auf eine kurze Darstellung verwandter

4 Bgl. P. Dittrich, Schlesischer Hausbau und schlesische Hofanlage. Globus, LXX. 23b., 
S. 285—287, Figur 6.
’ Genauer Grundriß einer Hofstellc. Dergl. Anlage am Schluß des Heftes.
8 Zur Erklärung solch planmäßiger Grundrisse wie in Piltsch muß immer auch eine genaue Dar
stellung der Brandkatastrophen eines Ortes herangezogen werden. Die Wirkung einer Feuers
brunst hängt wieder vom Baumaterial ab usw. So greift ein Element in das andere.
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Ortögrundrisse im Leobschützschen, wobei zwei Gesichtspunkte hervortreten sollen, die sich 
aus der Analyse der Piltscher OrtSplanung ergaben:
i. Welche Orte besitzen einen rechteckigen Anger (d. h. hier zwei parallele Dorfwege)?
2. Welche Orte zeigen im Grundriß ihrer „Dorfseiten" (d. h. Gehöftzeilen einschließ

lich Fahrweg) oder in der Anlage ihres Angers Anzeichen einer leiterförmigen 
Struktur des Wegenetzes?

Diese Unterscheidung ist notwendig, da in Lößgebieten — mit ihren markanten Gelände- 
formen — besonders bei jüngeren Ausbauten und Ortserweiterungen die Naturbedingt
heit der Siedlungen deutlich hervortritt und der eigentliche Ortskern und die ursprüng
liche Anlage des Wegenetzes nur schwer zu erkennen sind?
Da die größere Zahl der Lcobschützer Dörfer als Jnnenraum einen Anger besitzt, konnte 
oben mit Recht von einem „Lcobschützer Angerdorf" gesprochen werden. Die wenigen 
Straßendörfer (Jnnenraum—einfacherWeg) sollen aus der Betrachtung ausgeschlossen 
werden. Die übrigen Orte differenzieren sich in ihrer Form nach der Gestalt und dem 
Umfang des Dorfplatzes. In Bieskau, Kösling, Krug und Leimerwitz (3416) stellt der 
Anger nur einen wenig verbreiteten Weg dar, ans dem außer einigen Leimes noch hier 
und da Hänslerstellen oder Gebäude, die öffentlichen Zwecken dienen, ihren Platz gefunden 
haben. Alle diese Orte liegen fast immer abseits der fließenden Gewässer. (Leimerwitz 
beispielsweise in Ouerlage zum Ostca-Bach.) Form und Dimension des Angers werden 
hier also nicht durch die Bachaue vorgeschrieben.
Der lanzettförmige Anger tritt im Siedlungsbilde der Lcobschützer Lößhoffläche nicht 
so deutlich hervor wie in Mittel-Schlesien. Beispiel: Hochkretscham (3416), Roben 
(3384), Gr. Petcrwitz (3417).
Wesentlich durch bie Topographie bedingt wird ein Grundriß, der, wie in Osterwitz und 
Nasfiedel (3416), von zwei spitzwinklig anfeinandertrcffcnen Hauptwegen gebildet 
wird. Der Winkelraum, der meist mit den Anwesen „kleiner Leute" vollgebaut ist, 
wrrd von einem Netz schmaler Wege und Pfade regellos durchzogen.
Alle diese Dorfformen, die sich nur durch die verschiedenen Varianten des Jnnenraums 
unterscheiden, erhalten ein einheitliches Gepräge durch das Lcobschützer Bauerngehöft, 
das hier wesentlich am Aufbau der Orte beteiligt ist. Eö wäre eine lohnende und fied- 
lungskundlich wichtige Aufgabe, die Verbreitung dieses Gehöftes mit der Verteilung der 
Bodenarten (hauptsächlich des Löß) zu vergleichen u. a. m. Doch fehlt es dafür noch 
an den notwendigen Unterlagen.

° Eo zeigen beispielsweise die Siedlungen der Magdeburger Börde gewisse physiognomische Ähn
lichkeiten mit den Lcobschützer Dörfern. —- (jn der Börde erfolgte die Vergrößerung des Bauern- 
befitzes durch wüst gewordene Rachbardvrfer, im Leobschützschen aber auf Kosten des dismem- 
brierten Gutslaudes.
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Unter den Leobschützer Dörfern finden fich einige, die der Piltscher Planung ähneln. So 
stellt der Jnnenrcmm, d. h. das Gelände zwischen den beiden äußeren Bauerngehöft- 
zeilen, von Gröbnig einen rechteckigen Anger dar. Auch hier wird durch die verhältnis
mäßig breite Aue der Troja die parallele und weiträumige Führung der Dorfwege ver
anlaßt, die nur an den Ausgängen des Dorfes durch senkrechte Ouerwege verbunden 
sind. Doch zeigt dieser Ort nicht den Leitergrundriß der Piltscher „Dorsseiten", der auf 
eine enge Verwandtschaft der Dörfer schließen ließe. In dieser Hinsicht ähnelt dem 
Piltscher Grundriß am meisten die — an das Gelände angepaßte — Dorflage von Rös- 
nitz (3416) am Pszma-Bach. Sowohl die nördliche, wie ein Teil der südlichen Gehöft
zeile zeigt den Leitergrundriß von Piltsch, der durch die Aufteilung der Vorgärten 
(m. Leimes) entsteht. Sonst wird der Umfang und die Gestalt des Angers von der Aue 
des Pszina-Baches bestimmt. Im Nordwesten ist die Dorflage, — bis auf eine Lücke, 
durch welche die Straße nach Dirschel führt, — geschlossen, während der Ostausgang 
offen ist. Eine ähnliche Gestaltung besitzt die Dorfplanung von Odersch (3445) (öst
liches Nachbardorf von Piltsch), die im wesentlichen aus zwei Parallelwegen besteht, die 
durch Ouerwege verbunden stud und so einen breiten Anger mit Dorfteichen einschließen. 
Die übrigen Grundrisse der Leobschützer Hochfläche zeigen in ihrer heutigen Physiognomie 
nur noch vereinzelte Anzeichen der Piltscher Planung. Deutlicher würden diese Beziehun
gen werden, wenn der Einfluß der Landerweiterung im 18. Jahrhundert (durch Par
zellierung der Güter unter die Bauern) erst einmal ausgeschaltet werden könnte. Doch 
bislang fehlen darüber noch eingehende Untersuchungen. Da die historische Überlieferung 
dieser Gegend für die Darstellung des Siedlungswandels bei weitem nicht ausreicht/" 
sind jedenfalls für die frühgeschichtliche Zeit in größtem Umfang rein siedlnngö-geogra- 
phische Ncethoden zu verwenden. Dazu gehört vor allem das Studium der Ortsformen. 
Es entspricht der fiedlungsgeschichtlichen Vergangenheit des südwestlichen Oberschlesien, 
wenn das Verbreitungsgebiet des „Leobschützer Angerdorfes" auch über die Landesgrenze 

10 Eine Zusammenstellung dec Ortschaften, in denen zwischen 1250 und 1420 deutsches Recht 
urkundlich nachweisbar ist, oder bei denen Anzeichen vorhanden sind, die für den dcutschrcchtlichen 
Charakter des Ortes sprechen, gibt Charl. Thilo: Die Beoölkerungs-, Sicdlungs- und Wirt- 
schaftsoerhältnisie im Hultschiner Ländchen in M. Friedcrichsen: Beiträge zur Schles. Landes
kunde, Breslau 1925, S. 77—114. Bemerk, d. Vers.: Diese Arbeit enthält eine Darstellung des 
landschaftlichen Rahmens, in den Piltsch hineingeseht ist. Die Betrachtung der Siedlungsformen 
tritt bedauerlicherweise in den Hintergrund. Die Bemerkung „Unter den Dorftypen ist das lang- 
gezogene, zwei- oder drcizeilige Straßendorf die vorherrschende Sieöluugsform" kann die mannig
faltigen Variationen des Ortsgrundrisscs nicht erschöpfen. Dicselbc Arbeit enthält auch noch ein 
„Verzeichnis der bis zum Jahre 1377 urkundlich erwähnten Ortschaften des Hultschiner Länd
chens". — Vergl. auch Augustin Welhel: Besiedelungen des nördlich der Oppa gelegenen Landes. 
Leobschütz i8go. Auch diese Arbeit ist ein Ausdruck für die Ilrkundenarmut der Leobschützer 
Siedlungslandschafk.
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hmaus reicht. Da aber genaue Karten" für den ausländischen Anteil der Leobschützer 
Siedlungsgebietes fehlen, ist es nicht möglich, die Südgrenze der fraglichen Dorfformen 
feßgokgen. faßt M aber foDki etfe^en, bag auc^ noc^ Dörfer fabli*  ber
^ppa m:e 3rauueborf, gobenßein ine go regnen ßnb. jpier fäKt bie @ieb=
lungagreage mit ber @renge bea %roppauer jpügeHanbei; gufammeu." ^orbIi^^ Don 
Zägerndorf, im Tal der Gold-Oppa, beginnen bereits die Waldhufendörfer: Schönwiese, 
Geppcrsdorf (3383). Im Osten bilden die Waldrodungsdörfer des Hultschiner Länd- 
4enä: ^aai^, @d^i^ereborf, gubgerefal, Otuberomaib (3417) unb weiter «0^1^ im 
wesentlichen das Odcrtal die Grenze des „Leobschützer Angerdorfes"?» Diese nordöst
liche Grenze fällt zugleich mit dem Auftreten einer anderen Gehöft- und Hausform 
Mmmmm gegenüber bem „fränEifd&en" Z?p «0^61'40^^). ^mJimben
reifen bie eben ^^arakerißerfc^ Sorfformen bk in ben i^reiä OTteußabi ^010. 91% 
Buchelsdorf, Wiese, Riegersdorf, Schnellewalde beginnt an der Westgrenze der Pro
vinz Oberschlesien das Verbreitungsgebiet des ^Waldhufendorfes, während gegen das 
Falkenberger Waldgebiet hin bereits ^Meßtischblatt Schelitz (3251) Dorfformen zeigt, 
bie sich deutlich vom Leobschützer Angerdorf unterscheiden. Von einer genaueren Dar
stellung dieser Grenzzonen und ihres Zusammenhangs mit geologischen, pslanzengeogra- 
phischen und historischen Gegebenheiten muß hier abgesehen werden.
Bereits im Vvranstehenden ivurde hervorgehoben, daß die Gehöftform in ausschlag- 
gebenbct ^Beife an ber (Seßakung bed ßrfögmnbnßee beteiligt iß. liefet llmßanb 
führt auf weitgehende Ähnlichkeiten mancher Leobschützer Ortsgrundrisse mit dem Dorf 
ber gipfer 3^^^. Snri^ bie gage ber geimeö Der ben 00^^00 wirb in ber Dtegel 
eine beßimmte @wl)rnng ber ^orfwege Deranlaßf. ^ä^renb bie Sorfßraße im j^reife 
geebf^^ü$ meiß anßer^aIb ber geimeörei^e läuft, trennt ße in ber gipe bie (Selfie Don 
ben davorstehenden Schutthäusern." Diese liegen oft in unmittelbare Nähe des Baches,

Äls ®runDiage Dienen immer noch Die Aufnahmen Des k. u. f. militärgeographischen Anstituts 
im Maßstabe 1 :75 000. Sie neuerDings herausgegebenen Blätter i. 3IÍ. 1 :25 000 beruhen 
im wesentlichen auf einer Vergrößerung Der ersten Karte, eine Neuaufnahme erfolgt erst all
mählich. — Für Die topographischen Verhältnisse pgl. Troppau: Zone 6, Col. XVIII unD Bl. 
jägernDurf 395g.
's. Dgl. Morphologische Übersichtskarte Des Hultschiner LauDes unD seiner Grenzgebiete, Charl. 
Thilo, a. a. O. S. 79.
M Eine Rekonstruktion Der Urlandschaft, D. h. Die Verteilung von WalD- unD FreilauD kann hier 
noch ni^t DerMf merDen. ÍBerf. Denk Dies für Die feobf^^^er ßßgbo^^ßá^^e an anDerer SieKe 
nachzuholen. Unter Die WalDflächeri Dieser LößlanDschaft werDen auch Die AuenwälDer („Büsche") 
on ben Flüssen unD Bächen aufzunehmen sein. Vgl. auch Die Flurnamen von Piltsch.
' Derf. hatte Gelegenheit, im Sommer 1928 auf einer Lehrexkursion Des Geogr. Institutes Breslau 
unter Leitung Don ^e^^l q>rof. gncDendßen Die 3¡ps gii &efu^^e^. Samak' fiel Berf. Die öngere 
Übereinstimmung zwischen Dem GrunDriß Der Leobschützer unD Zipfer Dörfer auf. Im Oktober
heft Des „Oberschlesiers" (1929) hat nun Dr. B. 0. Richthofen auf Diese Zusammenhänge auf
merksam gemacht, unD zwar wurDe er Dazu Durch Die Ähnlichkeit Der Leimes angeregt '
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fo baß ß# fpiegeibiíbíi# gn #m folgende %e#e ergibt: 3a#, @#ut#äufer, Sorfßraße, 

guc^, Der ß# mit bem gipfcr ^aufe bef#äfiigt %at, [agí begngü# bed ArfGgrunbri^e 
folgenbed: ,Sad Debli#e Suranb befie^ faß gang and gwei gentben, parallelen ^aufer= 
retten im Sibßanbe Don etwa 70 ©#riff ooneinanber. 3« ber SUifte fließt ein 3a#. 
3)er große, f#öne %>Ia@ gwif#en ben beiben langen Jpänferre#en bann ah grüner %afen» 
plaß begegnet werben, auf bem an# 23äf#e gefrodkef nnb geinwanb gebki#f wirb. 
S)ie Tradition besagt, langs des Bachrandes hätten sonst elende Hütten gestanden, in 
benen bie Ärmßen wo^íen. Sie @fraße fam fo an beiben Ufern gwif#en bie ^änfer 
gn liegen/ ober einige geilen weiter: „gm alferfümli#cn, armen %epli$, wie i# Iwre, 
an# in ben beiben Zßaibborf nnb anberen Sorfern, ße^n an ben Ufern bed 3a#ed 
ni#t probiematif#e 3armfen, fonbem aKerbingd ebenfalls in fe^ nnorbenfli#er 9teiße 
bie sog. Schutthäuser". — „gm allgemeinen gehört gn jedem Voohnhanse im mittleren, 
rei#eren %^ei[e bed Sorfed ah integrierenber ^e^anhif^eil ein ^m^and, nnb beibe 
werben glei#geitig gebanff nnb Oerfanfi. Sin feber 3a#feite läuft eine ©fräße gwif#en 
ber %BoMam;re#e nnb ber ©#nff^audrei^e." Sine biefem ©rnnbe liegt ,bie %3er= 

^a^e, baß bie Sirmenßänfer in 3éla nnb Snranb anßeKe ber anfgelaffenen 
@#nff^änfer erbanf worben waren." Ser 93erianf ber %3ege, b. ber eigeniüm(i#e 
ßrfegrnnbriß wirb bar# bie 2age bed @###0^00 bebingt: ^anffaCenb finbe i#, baß 
bad @#nf#and Dor, ni#f ^mfer bem SBoM^'k ßef^f, auf öffcntli#em ©rnnbc, 
auf der ©affe, auf einem Platze, der mit dem Hanse gar nicht in eonfinnierlichem gn- 
sammenhange steht, sondern durch die Straße von demselben getrennt ist". — Ähnliche 
Grundrisse, wie sie Fuchs beschreibt, können auch in jetzigen Slovakendörsern —- aber 
^000» Senff#enbörfern — beoba#fef werben, wie in ©renie im ©öKni&iaL-------
Sie Oef#^#^^ bed geobf#ü$er Sorfed in @runb= nnb Sinfriß, bie %>Ianmäßigkit 
feiner Anlage, ber Umfang seiner Verbreitung, allenfalls auch die Ähnlichkeit mit ben 
gipfer Dörfern und nicht zuletzt die deutsche Form der Gehöfte sprechen unter ben 
konstruktiven Elemente» für den deutschen Charakter dieser landschaftlichen 
Siedlnugsform. Sie hat bie Grundzüge ihres heutigen Gepräges als Kolonisten
dorf im Mittelalter erhalten. Wenn auch nur etliche mittelalterliche Urkunden von den 
beníf#re#tíi#en @inri#fnngen biefer ßrfe geugnid ablegen, fo tragen bo# an# bie 
wenigen Dörfer, von benen entsprechende urkundliche Beweise vorhanden sind, dieselben 
güge bed Grundrisses und die gleiche Physiognomie wie die Gesamtheit der Leobschützer

Vgl. K. Fuchs: Das deutsche Haus des Zipser Oberlandes. Mittlg. 6. Anthropologischen 
Gesellschaft in Wien, XXIX. Bd. i8gg, S. 1—12, besonders Figur 3, und aud) andere Schriften 
über die Zips, von deren Erwähnung hier abgesehen wurde.
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5)¿>rfer. Dasselbe gilt von der Piltfchec Dorfplanung, die nur in ihrer — teilweise 
naturbedingten — geometrischen Regelmäßigkeit eine Vereinzelung barftcllt.
Wie weit in die mittelalterlichen Kolonisationsformen dieser Orte Reste alter, vorkolo- 
niakt 0«b[ungen cingegangen ¡tnb, Ean« ^bcrf^^anr werben, (äegebenenfaliö
„erklärt" sich durch solche mittelalterliche Überformung auch der Grundriß von Hohn- 
bocf (3385) — (dessen Vorläufer „Bochuwalewitz"^o urkundlich bestätigt wird), —- 
der sich aber ebenso auch an die Topographie des Geländes anpaßt.
Noch eine kurze Bemerkung im Anschluß an die Ausführungen B. v. Richthofens/? 
dec in seinem Aufsatz über einen Schlageudorfer Leimes auf die Beziehungen zwischen 
Schlesien und der Zips einerseits und dem Mutterlande der deutschen Neusiedler anderer
seits hinwies.
Der Leimes ist im Leobschützschen hin und wieder in den Gehöftoerband hineingebaut 
worden und bildet manchmal einen Teil der Straßenfront des Gehöftes. Diese Bauweise 
kann beispielsweise in Bieskau bei Dt. Neukirch beobachtet werden. Eine ausfallende 
Ähnlichkeit mit dieser Form des Schutthauses besitzt das kleine Gebäude in Fig. 32 der 
„3011^6« @teblwngdfünbe" oon 9t. 9Itie[Ee (0. 164 0^11, (Setoff anö 
und zwar stellt der erste Stock des kleinen Gebäudes wahrscheinlich den Altsiß dar, 
während das Erdgeschoß wohl denselben Zwecken dient wie die oberschlestschen Setmed.16 
Sollte diese äußere Konvergenz der Gebändeformen auf einer Übereinstimmung ihrer 
Konstruktion und vielleicht auch ihres ursprünglichen Zweckes beruhen, so ergäbe sich eine 

23eßäfigmig ber (Scgcbnin'e üon ^unganbreab.^o liefet Earn buni;
%tgki$ bcc 911:0^^ bem Otefnííaí, baß Reffen unier anberem atn^ in 
reich-Schlesien, im Kuhländchen, in Oberschlesien und in der Zips die Hauptmasse der 
Siedler stellte. Leider fehlen für die Rechtfertigung der eben ausgesprochenen Ver- 
mnfung aber biefe 23e;iel)Bngcn ber ¿Bauformen e;ake U^er^ü^^uMge^.

' 21. 2Be%d a. a. O. (S. 37.
Soifo Freiherr von Richthofen: Ein Laiines der obcrschlesischen Form aus Groß-Schlagendorf 

¡11 ber 3ipg. 3n: „3er 052^#^", 11. Jahrgang, OEiober 1929, @. 660—673 
13 München 1927.
” Dgl. die Toreinfahrt des dargeftellten Gehöftes mit den Leobfchützer Einfahrten.
20 W. Jungandreas: Beiträge zur Erforschung der Besiedlung Schlesiens und zur Entwicklungs- 
gef^te ber ^^:l^bart 3n „SBort unb 23rau4", 17. ^)eft, (5. 295. Bregiau 1938.
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Ein Rundgang durch Piltsch

3n ber Sínfage anea Dorfes iß oft bad (3W&ebnrfnid gegenüber ^lima unb g]?enfd>en 
beßimmenb. ^cbc %oben*elie,  febe (3dßn#i wirb auagenü^f unb fo bie gaubf^afí 
natürlich erfaßt. Das Dorf Piltsch ist bafür geradezu ein typisches Beispiel. Inmitten 
einer Solfurc&e erßre# ß*  bcr etwa r% km fange Art oon korben na# ©üben, 
©anffe ^ñgeíweífen braunen goßbobens nmfß)iießen na^ alíen ©eiten baß fi^mude 
Sorf. Von einer Anhöhe gesehen bilden bie Dächer ein ununterbrochenes blauschwarzes 
Schiefermeer. Durch seine Nkitte zieht sich ber grüne Streifen bes Dorfangers hin. 
3)ie fei^^íerk^^bare^ ^(00^^ %3eiben faßen nnß einen %8aßerkuß oermufen. Unb 
biefer Wasserlauf — bie Bache — bildet bie Längsachse bed Dorfes. Das ganze Bild 
armei #9^0 9k%e unb ¿Bef^^auíi^^feif. ©eibß bcr ^immefa^ßrebe^be ^ir^furm 
unterbricht fie nicht. Seine zwiebelförmige Spitze begünstigt bie Empfindung des Be- 
I)ñbigen. Sr^eir man oon weitem beim ¿80^^^ bes Dorfes ben @inbrmf ber %a^e 
imb ¿Be^agti^^!eif, bann wirb biefer beim ¿Beírefen bes Aries fefbß ergänz bnr*  bie 
Heiterfeit und Anmut, die dem Beschauer überall entgegenleuchtet.
I tun wollen wir einen Rundgang durch bas Dorf unternehmen: Wir stehen am norb- 
weßiic&en Eingang. @ine faubere mir ©Wer beiegfe ©fräße ßrebf bem inneren bes 
Dorfes zu. Zu unserer Linken erstrecken sich in ununterbrochenem Zug bie Angergarten. 
®rüne 23mimfrom!n nitfen und fren^bfi^^ ;n. @in roßiger Dra^gaun, an bem ¿Reßefn 
unb anbere IMräuter wu^^ern, fć^fießf ben ^ugergarfe^ nac& ber ©fräße M ab. 
Oltaierif# Men bie ¿Ba^^^ä^fer and biefer grünen Umgebung ab.
gu nuferer 9te^^íe^ ße^en, burcf» einen %Sorbergarfen ron ber ©fräße gerieben, im 
freundlichen Weiß bie Wohnhäuser. Ihre Fassaden muten infolge ihrer Linienführunq 
fast städtisch an.
®egennberj)em ¿Bauernhaus ß^en bie 2[nd{ugdßäufer, ben ^ofranm febüeßt ber %eü= 
gefünthfe Torbogen ab. gwifi^en bem großen Sor unb bem ^Bo^aud liegt bie ^foríe, 
bas „Siirle . Ein mit Schieferplatten gedeckter, leichtansteigender ©feig führt durch 
btefes Türke nach dem Vorhäusel. Das Gehöft hat etwas Geschlossenes, bad dem Dorf 
ein städtisches Gepräge verleiht.
Die %3erbinbnng bed ©e^ffed mif ber ©fräße ßeCf ber efwa ¿ m breife ßinfaßridweg 
bar, ber burfh ben 33orbergarfen unb bad große Sor nab^ bem Jßofe führt. 33or bem 
Sore durchkreuzt dieser Einfahrtsweg einen schmalen Fußgang, den sogenannten Hejwen, 
einen gepflasterten ©feig, ber an den Höfen entlang geht. Zwischen dem weißen Ge
mäuer der Gehöfte und dem Drahtzaun der Vordergärten läuft ber Hejwen hindurch. 
2Inf biefem (Bange greifen wir bem Dorfinneren ;n. ¿Beim ¿Befreien biefed ©ieiged 
fäfff uns sogleich die Pflasterung auf. Auf den Feldern gesammelte Findlinge umgeben 
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¡ti beibeit ©eiten bie ©dneferpLitten ober bie ßeüenmeife ¡11 einem fc^mnlen ^)fab ^intcr= 
einnnber gereiften giegelßeine. Sie andgetretenen Aktien nnb ©feine ¡engen non einer 
regen Benutzung bes Weges. Links von und, vor dem Gehöft, liegt der Vorbergarten. 
#n i$m finben mir in ber Siegel bie @efreibefpei^^er, bie ieimeo. 3ebot^ irifft ed ßc^ 
auch hie nnb ba, baß ber Leimes nach bem Angergarten ober bem Hof verschoben worben 
ist. Für biefe „Schiebung" stub meist ranmtechnische Gründe maßgebenb gewesen.
Der Vorbergarten selbst bient zu mannigfachen Zwecken. Gemüse, Obst, Blumen 
wechseln in bunter Folge in ben einzelnen Gärten. Jeboch überwiegt bie Anzahl der- 
jenigen Vorbergärten, bie man als reine Ziergärten anseheu darf. Das Schönheits- 
bebürfnis geht manchmal sogar soweit, baß mau burch bunte Glaskugeln künstlich ber 
Natur uachzuhelfen sucht. Die im Vorbergarten aufgestellte Sommerlaube gilt als be
liebtes Plauderplätzchen.
Zu nuferer rechten Seite reiht sich Gehöft au Gehöft. In ben schmalen Abstäuben 
zwischen ben Hofanlageu, Reihe genannt, sehen mir zahlreiche Glasscherben liegen, bie 
ein Betreten ber Reihe unratsam erscheinen lassen.
Auf unserem Spaziergang entlang ben Höfen stub wir au ber Apotheke vorbei bis vor 
bie Erbrichterei gelangt. Merhäugeudes Baumlaub schlägt uns hier ins Gesicht. Die 
erbri^ferei liegt giemiic& in ber Stifte oou 5pilifc&, nnb ^r Stenban fügt ni^f in 
das Dorfbilb. Vor ihr breitet sich ein großer Platz mit ber Dorfliube. Diesen Platz 
überquert ber %Beg ^töd^i^^'^^ć^mi^^. 3¡i ber Greife bed Sorfed biibef biefer $ßeg 
besten Ouerachse.
Sie beiben Achsen, bie Bache einerseits unb obengenannter Weg auberseits, teilen 
Pirsch in vier natürliche Viertel. Die Benennung ber Viertel nach bem 2Bert ber 
Getreidearteu: Wrizen-, Korn-, Gersten- unb Haferviertel mag wohl früher ein strenger 
Wertmesser für ben Besitz ber borfigen Bewohner gewesen sein. Heute trifft biefe Be
wertung nur in beschränktem SItaße zu. Die Besitzungen einiger Hafenviertler stehen 
nicht viel denen nach, bie im Weizenviertel wohnen.
älber setzen wir nach dieser kleinen Betrachtung unseren Gang wieder fort. Unb zwar 
Scheu wir jetzt auf ber Straße durchs Kornviertel. Im Wesentlichen ist alles auf der 
rechten Seite genau so wie im Weizenviertel: Der Vorbergärten mit dem Leimes ist 
bnrd; ben ^e¡me^ Oom ©e^ff getrennt. Sind; gur imfen fe^e^ mir bie grünen ^[0^ 
der Angergärteu nur selten ausgeuützt. Meist bient dieser Raum als Tummelplatz für 
Gänse, Enten und Hühner. So liegt ber Angergärteu in aller Uugebundenheit ba. Nur 
hier und bort beginnt man, ihn in eine Obstpflanzung zu verwaubeln. Vereinzelt finden 
wir auch schon im Angergarten Häuschen, bie in grellem Mißton zu ihrer Umgebung 
fielen. All diese neuen Gebäude muten wie Eindringlinge an; denn sie stehen nicht nur 
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ttn Stil rm Gegensatz zu den übrigen Baulichkeiten, sondern schon durch ihre rote und 
gelte ßärbung ßören ße bie ^arbe^^armonie bed 3otfed.
3ei ben ebenfaüd neuetbauwn jpandi^em bet (gicblung bagegen, bie wir am f üb we 111^0« 
2iudgang bed .Rotnüietíeld f^en, empfinben )otr bieß 9Itißßimmung 3icfe nene 
2Magc gibt burt^ i^e @in^eifIi^^feií feine ©elegea^eit gut 3eanßanbung.
3)0^ fe^ten wit nm, unb gcßen wir längd ber a^e na# bem qOla$ Dot bet 
^i^e. 9Iik bem ^berf^^reiíen ber 25a#e ßub wir im ©erßenoietiel augelangt. Stuf 
einem Amalen ißfabe greifen wir neben bem 2ß3nßet ba^n. unferer Steifen weifen 
bie im Rreid angelegten ^eic^^änCeI" anf ben fr^er bagewefenen Seic^ ^n. Unmiifel. 
bar neben bem ¿Bad? bringen Rappeln, @f4en, ^aßanien unb 3nfc&werf immer nene 
23ííber hervor. Tie Angergärten gn beiden (Beiten scheinen die auenartige Stimmung 
bis an die Schwelle ber Häuser zu tragen.
3er órnale %>fab, anf bem wir ge^en, miinbei in bie anera^^ß, ben %Beg 9tödni$' 
^ać^wi$. wenigen @$riKen ß^en wir oor bet ^iteße. @ine große gewaltige 
9Raner nmgibt ben ^rieb^f, bet nm bie jtiri^e ^9*0  angelegt iß. gtennblid; ^ant 
bie @4nle gn ber Stirne ^m^ber. bie ^fiaßerung laßt und merken, baß wir je$t im 
^ifetDietfel ßnb. holperig iß ber $3eg, mit fanßgroßen gmbüngen belegt. akeß ^er 
iß ber (Speiser bor bem Jpaud. 3er 33orbergarten iß nur nod? feiten burbf, Umganmung 
aid ©arten fenntlid). ^ier, im ^aferoieríeI, finben wir am^ in einer laubigen @<fe 
ben ,@faanbro(men", ben älteßen ńn 3orf. @ein $ßaßer genießt ben 9tnf einer ge= 
wissen Heilkraft.
3em ©faanbronn gegenüber erbliden wir eined ber ,931(0^ fd&önßen DItofioe, ben 
Serfíeicl). ^racliiige alte Rappeln nnb Gfi^en amro^en il>n. ^Breirftonige ^aßanien 
und raschelnde Weiden spiegeln sich in seinem Wasser.
@in fafernenartiger 3an unweit bed 3orfteic&ed erregt unfere ainfmerBfamfeit. @d iß 
bad e^emaIige ^o^^a^d ber (Bemeinbefßrien. ^tnrg ba^iníer finbet unfet Otnnbgang 
ein Ende.
a^ir ßnb gewanbert wie buri^ ein 3Harcf>enborf, fp unwirHi*  ßiü unb ru^g war ed. 
^eII nnb fonnenbefd,ieaen bie ^änfer, leife mnrmelnb ber 25ad?, buri^ ^Beiben ßerbetfi. 
Hub in ben 9Renfd>en paart ß$ bie %n^erIil^beií bed gebend mit ber Íebenbigkií ber 
Vergangenheit, die noch Macht hat über die Gegenwart.
3as ist der Dieig dieses weißen 3orfes, bad unsere Sinne gefangen nimmt: Bornehme 
Ruhe im Geräusch bed Alltags. Unvergleichlich schon ist dieses 3orf, über dem poetischer 
Zauber gebreitet liegt.

9t. Wei O U
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unb jpofnamett
2.5011 Di*,  med. Ullrich

Sor bem er Fung: Oie nachfolgende mühevolle Arbeit baut sich in ihren Einzelheiten auf den 
Kirchenbüchern, Grundbüchern, den Testamenten und VerFanfsurFunden der Gemeindelade auf. 
60 weit diese schriftlichen Unterlagen nicht ausreichten, setzte für die neuere Zeit die mündliche 
Erkundigung ein. Diese Arbeit des Herrn Dr. med. Ullrich ist wohl bisher in Oberschlesien die 
einzige ihrer Art. Eie bietet gleichviel den Siedlnngsgeographen wie dem Sprachforscher, aber 

¡ober ankere, Ger *mißf,en  Gen 3eHen ;u (efen Pcrße^, wirb ße mit Geminn aug ber ^a^b 
iegen. Mir selbst hat sie zunächst die Streitfrage geklärt, weshalb wir in ber deutschen Sprach- 
infel G^nmaíb tro$ beuget Spraye, Gitten unb Zra^t faß laufer fiadle Samíliennan,en

Oie BuiammenßeHung Dr. 1111^48 ;eigt ung, baß !n ^ikf^ !n ben [e$ten 3a^r*e^nten  
gang langsam stavische Familiennamen einbringen. Oie Unterwanderung erfolgt so allmählich, 
bag bie neuen @,^0^00 ß^ in (eher Be^ung ^0^ ber Gpra^e wie au# ber Gitte nach 
ber Gemeinbc anpaßen, ^n biefer 2Beife mi'rb M oor oieien 3a^r;e^nfen aui^ bie Glam'ßenrng 
ber Samitiennamen in G^änmalb fotogen ^aben. Oiefe Grfenntnig iß für micß ber erße Ge. 
winn des Ullrichschei, Beitrages gewesen.
Seine Arbeit regt aber auch die Klärung mancher anderen Fragen an. Eine ber wichtigsten ist 
bie naß, ber Grüße ber #ufe in übergießen. Sag Sorf ^¡[ffd, iß offenbar ;u 50 ^ufen an, 
gefegt worden. Das geht aus der Ullrichschen Zusammenstellung ohne weiteres hervor. Man 
recket ^eufe in bem Sorfe eine ^ufe glei^ 70 ^offeín. 3er G*effe[  felbß wirb lieber ;u 
16 Metzen, die Rietze zu 15 Quadratruten angesetzt, wobei eine Rute gleich 4 Schritten oder 
4,30 m ist. Berechnet man danach die Große einer Hufe, so erhält man 31,06 ha oder etwa 
122 Morgen. Zum Vergleich sei angeführt, daß im ehemaligen Fürstentum Liegnitz die kleine 
f amische Hufe 17 ha und die große fränkische Hufe 25,5 ha zählte. Man sieht, daß in Ober, 
M)k|,en bie Me größer mar. ^"1:4 (oergi. „Oberf^eßer", 30,^0^ 1930) führt eg 
barauf gurücf, bag ber obetfc^íeßf^^e Gc^effei, ber alg O^aß für bie %ugfaat oermenbet mürbe 
größer war.
Jummf man m lhkf(h bie Me %u 122 JRorgen an, fo ergibt bag bei 50 Men 6100 JRorgen, 
bie ĄetbmarF ungaßf aber 7 300 borgen, begmegen Fonimf Dr. ^80^ ;u bem ßrgebuig, baß 
bie ^ufe Wer 140 borgen groß mar. Sag laßt ßrß an einigen BÜrffMten bemeifen, bie ßcb 
fe,t Ja^r^unberfen ben aken Seß^ßanb erhalten haben. Oamit iß aber norß immer ui# aßeg 
m, Maren. Oie Gärtner befaßen feinen %der. Slug ben %Ften geht heraor, baß ße immer nur 
©arten unb ^aug, aber fein gelb oerfauften. %[g aber bei ber Separation 1879 bie Oreifeiber. 
m,rtfWt aufgegeben mürbe, erhielten bie Gärtner aig ©rfab für ihren Ser^t auf bieM^ 
re^fe Jaren liefen 2idFer gaben bie einzelnen ^ßfe ab, aber bur^aug ni^t gleiM^íg. aiutb 
bag ,ß erne grage, ber mau nod; nmhgehen müßte, benn ein;e[ne ^öfe haben naeß ber Separation 
meßr Acker als vorher. Vielleicht spielte ber Wert ber Ackerstücke dabei eine Rolle.

Don bem Giebiunggproblem beruht ber 2Bert ber oorliegenben Sirbeff amk auf bem 
ebiefe ber Samií!enforf^^úng. 9Ruß ni^t berechtigter Gtol; bie ipikfeher dauern befeelen 

menu ße fehen, baß ße auf Grunb unb Soben ß$en, ber ß*  fahrhunbertelang oom Safer auf 
o" OtArfung 3auernßo[;eg notmenbig, ba eg ber
.anbrnntfehaff fo fehkeht geht, unb infofgebeßeu bie Neigung ;mn Serfaufen ßärfer alg fonß iß.

Dr. 2B. JRaf.
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Nr.
Frühere 
Krätze 

tn Hufen

Jetzige 
ungefähre

Größe 
in Morgen

Besitzveränderungen 
seit 1800

Jetziger Besitzer Hofnamen

1 2 303
1

Bis etwa 1630 Erbrichter 
Frank, seit 1630 bis auf 
die heutige Zeit die Fami- 
lie Schäfer

Dr. Schäfer S ch o l z e > 
auch Scholzerci ge
nannt

2 1 60 bis etwa 1700 Familie Heid
rich, bis etwa 1840 Fa
milie Kremser, feit igrfo 
Familie Ullrich, seit 1885 
etwa Familie Ullrich

Alfons Ullrich Kremscr-Sef, 
Name seit 1765, wo 
Josef Kremser den 
Hof übernahm

3 t!a 12 bis 174g Familie Hartmaim, 
bis etwa i8go Familie 
Heidrich, seit i8go Fami
lie Ullrich

Witwe
Heinrich Ullrich

Sub,
Name seit 17/sg, wo 
Jakob Heidrich den 
Hof übernahm

4 i/s — bis 1727 Familie Hartmann, 
bis 1770 Familie Kremser, 
bis etwa 1855 Familie 
Moritz, seit 1855 Familie 
Schäfer

Dr. Schäfer G 0 k e l (Gotelei), 
Name seit 1770, wo 
Gottfried Moritz den 
Hof übernahm

5 3/4 32 bis etwa 1823 Familie Heid
rich, bis etwa igoo Fanule 
Ullrich, seither Familie 
Kremser

Otto Kremser K l e i n - N a tz 
GRiemec 3gna$), 
Name seit 17/sg, wo 
Ignatz Heidrich den 
Hof übernahm

6 1 127 bis etwa 1820 Familie Ull
rich, seither Familie Alker

Reinhard Alker A n t 0 n Ullrich, 
Name seit 1752, wo 
Anton Ullrich den 
Hof übernahm

7 3 ¡4 126 bis 1672 Familie Hartmann, 
bis igoo Familie Stro
halm, seither Familie Keil

Mar Keil E t r 0 h a l m , 
Name seit 1672, roo 
Georg Strohalm den 
Hof übernahm



Backhäuser

r¡k|d) Rückseite eines Backhauses
Lichtbilder Dorothea 327nf



Piltsch Borhäuscl
Lichtbild © tor ? LII

Wohnhaus mit eiugezogenem Borhäusel 
Lichtbild Doroth. Muk



nr. Frühere 
Grötze 

in Hufei

Jetzige 
ungefähre

Größe 
in Marge,

Bcsitzveränderungen Jetziger Besitzer Hofnanien

8 % 102 bis etwa 1695 Familie Hecht, 
bis etwa 1845 Familie 
Werner, bis etwa igoo 
Familie Kremser, bis heute 
Familie Burghardt

Witwe Burghardt Hanse l-W e r n e r, 
Name seit 1742, wo 
Johann Werner den 
Hof übernahm

9 1 133 1661 erwähnt Familie Hein, 
seit etwa 1670 bis heute 
Familie Kremser

Rudolf Kremser Kremser,
Name seitetwai67o, 
wo Georg Kremser 
den Hof übernahm

10 °/4 170 bis 1756 Familie Moritz, 
bis etwa 1845 Familie 
Krömer, bis 1866 Familie 
Werner, bis igoo Familie 
Skrohalm, bis 1924 Stro- 
halmschc Erben, seither 
llllrich

Wilhelm Ullrich Pister-Natz
(Peter Ignatz), Na- 
me setzt sich zusam- 
mcn: Pistcr von Pe
ter Paul Moritz 
(1724) und Notz von 
Ignatz Krömer 
(1779)

11 bis etwa ikig^Familic Weicht, 
bis 1708 Familie Heinrich, 
bis 1800 Familie Krömer, 
bis 1804 Familie Moritz, 
bis etwa 1870 Familie 
Kell, bis etwa tgto Fa
milie Rapp, seith. Müller

Witwe Müller Keil,
Name seit 1804, wo 
Mathias Keyl den 
Hof übernahm

12 6/t 140 bis 1870 Familie Krömer, 
seither Familie Langsch

Paul Langsch Krömer-
Langsch, 

Name setzt sich aus 2 
Familien zusammen, 
Krömer seit minde
stens 1600, Langsch 
seit etwa 1870

13 1 133 bis etwa 1695 Familie Ull
rich, bis etwa 1874 Fami
lie Hein, bis 1912 Fami
lie Ullrich, seither Familie 
Heidrich

Hugo Heidrich Thissan
(M athes Hein)

2
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nt.
Frühere 
Größe 

tti Hufen

jetzige ungefähre
Größe 

in Marge,
Besitzveränderungen Jetziger Besitzer Hofnamen

14 1 133 bis etwa 1850 Familie 111L 
rid), seither Familie Wer
ner

Emmerich Werner S a m u h n, 
Name von S a l 0 - 
m 0 n, Ullrich seit 
mindestens 1600

15 3li 117 erwähnt 1661 Weicht, seit 
etwa 1695 5amiiie Löh- 
nert bis 1790, dann Fa
milie Ullrich, dann Krö
mer, dann Hecht, dann 
Hadamitzky

Hadamitzky Kein bestimmter Hof
name, da die Besitzer 
oft wechselten, der 
vorletzte KrömcrFrz- 
seit etwa 1810, der 
jetzige Name ist Ha- 
damitzky

16 V. 66 bis etwa 1670 Familie Ull
rich, seither Familie 2llker

Flascher-Ton, 
Name seit 1768, wo 
Anton Alker, Fleisch- 
Hacker, den Hof über
nahm

17 1 90 bis henke Familie Werner Witwe Werner Große Werner 
(Der große Werner) 
Alker des Namens 
unbekannt, da de» 
Hof feit 1600 nur 
die Werner hatten

18 1 59 bis heute Familie Strohalm Witwe Strohalm C r e st 0 p h , 
nach Christoph Skro- 
halni seit etwa 1750

19 v2 64 1661 Hecht erwähnt, bis 1749 
Fuchs, bis 1765 Krömer, 
bis etwa 1885 Kremser, 
seither Ullrich, Kremser

Kremser F 0 chs - Iur 
(Georg Fachs), Na- 
me seit etwa 1700

20 */2 90 bis heute Familie Krömer Krömer Oppler-Tvu 
(OpplerA nkon),Na
me seit etwa 1750, 
wo Oppler einige 
Zeit den Hof hatte 
heiratete die Witwe 
Krömer
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Nr. Frühen i' Grüße in í?ufe

! Jetzige 
ungefähr! 

1 &r36c ‘¡inlHorge
Besitzoeränderungcn ■ Jetziger Besitzer Hofnamen

21 V- 49 bis etiva 1695 Familie Ruttke, 
bis etwa 1905 Familie 
Heidrich, seither Schäfer

Willibald Schäfer Thadeas 
(Thodcus), Name 
seit 1755, wo Tha
deus Heidrich den 
Hof übernahm

22 3/4 100 bis 1692 Familie Heidrich, 
seit 1692 bis heute Fami
lie Heidrich (der erste war 
Georg)

Adelheim Heidrich Lexander, 
Name seit 1763, wo 
Alexander Heidrich 
den Hof übernahm

23 2 33 bis 1692 Familie Heydrich, 
bis 1770 Familie Stro
halm, seit 1770 bis etwa 
1850 Familie Ullrich, seit
her Gellert

Gellert G i s l l e r t 
seit etwa 1850

24 3/4 102 1661 erwähnt Familie Grütt- 
ner, seit etwa 166561'8 1851 
Familie Moritz, seither 
Familie Ullrich

Arnold llllrich Mechel, 
seit 1707 oder 17/so, 
wo Michael Moritz 
den Hof übernahm

25 V4 41 bis etwa 1686 Familie Ull
rich, bis etwa 1830 Fami
lie Stephan, bis etwa igio 
Familie Werner, seither 
Hoferek

Hoferek Stoff,
Name von Stephan 
seit etwa 1686, wo 
Stephan den Hof 
übernahm

26 3/i — bis 1688 Familie Gulsch, bis 
1870 etwa Familie Wer
ner, bis 1895 Familie 
Ullrich

Stawars C 0 r l u s ch , 
von Carolus, Name 
seit 1817, wo Carl 
Werner den Hof 
übernahm

27 133 erwähnt 1661 Hans Krem
ser, ab etwa 1695 Fami
lie Krömer bis etwa 1790, 
bis etwa 1820 Familie 
Moritz, seither Familie 
Hein

Hein 3 e m m von Simon, 
Name seit 1730, wo 
Simon Krömer den 
Hof übernahm
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Nr. Frühere 
Größe 

in Hufer

Jetzige 
ungefähreGröße 
inMorger

Besitzveräuderuugen Jetziger Besitzer Hofnamen

28 V-I — erwähnt ist bis 1700 Fami
lie Schubert, 1730 Familie 
Oppler, seit 1756 Familie 
Äikr

1

Reinhard Alker
seit 1756

29 Vä 110 bis heute Familie Heidrich Arnold Heidrich Staanbronn 
(Steinbrunnen),nach 
dem danebengelege
nen Brunnen ge
nannt, Name seit 
mindestens 1600

30 1 186 bis 1707 die Familie Ban- 
nert, bis 1742 Familie Mo
ritz, bis heute Familie 
Kremser

Ernst Kremser Kremser-Ton 
(Kremser Anton), 
Name seit 1780, wo 
Anton Kremser den 
Hof übernahm

31 1 128 bis 1688 Familie Krömer, 
seither Familie Hartmann

Richard Hartmann H 0 r t m e 
(Hartmann), Name 
seit etwa 1688 wo 
Hartmann den Hof 
übernahm

32 1 104 bis etwa 1820 Familie Fuchs, 
dann Familie Ullrich bis 
etwa 1880, bis etwa igai 
Familie Kremser, seither 
ORoekr

Mosler
Name seit minde
stens 1600

33 1 87 bis 1683 die Familie Wer
ner, seither Familie Ullrich

Frl. Ullrich Klein-Jur
(Der Kleine Georg), 
Name seit 1683, wo 
Georg Ullrich den 
Hof übernahm
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Nr. Frühere 
Größe 

in ñufei

Jetzige 
ungefähre

Größe 
in Merger

Besitzveränderungei! Jetziger Besitzer Hofnamen

34 84 l’iö 176g die Familie Heyd
rich, bis 1791 Familie 
Kremser, bis etwa 1810 
Familie llllrich, bis etwa 
1870 Familie Kremser, bis 
igio Familie Reisch, seit 
etwa igio Familie Ullrich

Arnold Ullrich David Hadrich 
(David Heidrich), 
Name seit etw.1725, 
wo David Heidrich 
den Hof übernahm

35 8k 135 bis 1771 die Familie Hart- 
mann, seither Familie Hein

Berthold Hein O(bHd),
Nanie seit eito.1745, 
wo ein Dlbrich den 
Hof vorübergehend 
hatte, er heiratete 
die Witwe eines 
Hartmann

36 1 50 bis etwa 1695 Familie Fuchs, 
bis etwa 1735 Familie 
Grüttner, bis etwa 1870 
Familie Ullrich, nachher 
Willmann, Kluger, Haln- 
bck

Halubek U l l r i ch - N a tz 
(Ignatz Ullrich),Na- 
me seit 1793, wo 
Ignatz Ullrich den 
Hof übernahm

37 '/s 98 bis etwa 1695 die Familie 
Frank (der alte Erbrich- 
ter), bis 1722 Familie 
Grüttner, seither Familie 
llllrich

Witwe Ullrich Alde Scholz 
(Alte Scholz), Na
me seit etwa 1630, 
wo der alte, wohl 
abgesetzte Scholz, im 
Gegensatz zum neu
en Scholz, Schäfer 
wohnte. Der Name 
war Frank, 1618 
als Erbrichter noch 
erwähnt

38 ak 78 bis etwa 1665 die Familie 
Löhnert, bis 1774 Familie 
Moritz, bis heute Familie 
Krömer

Witwe Krömer 3 i ch n e r,
Name wohl seiti77Z, 
wo ein Weber 
Schnirch (Züchner- 
Wcber) die Witwe 
Krömer heiratete
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Nr.
Frühere Größe 
in Hufen

Ichige 
ungefähre 

Größe 
in Morgen

Besitzveränderungen Jetziger Besitzer Hofnamen

39 -—- 1661 erwähnt Familie Keil, 
1695 die Familie Werner, 
seit etwa 1710 Familie 
Heyn bis etwa 1875, nach
her Moritz, Piossck

Pioßcf Hane-Florc 
(Florinn Hein), Na
me seit 1751, wo 
Florian Hein den 
Hof übernahm

40 1 — bis etwa 1640 die Familie 
Simon, bis etwa 1695 Fa
milie Schäfer, bis etwa 
1880 Familie Krömer, bis 
1922 Familie Ullrich, seit
her Gerlich und Ullrich

Gerlich B c n f in i n , 
Name von Benja
mín Krömer feit 
1714

41 3A 70 bis etwa 1695 Familie Klose, 
bis 1835 die Familie Krö
mer, seither die Familie 
Kremser

Frl. Kremser Klee m
nach Clemenz Krö
mer seit 1774

42 a/-t 102 bi» etwa i860 die Familie 
Heydrich, bis jetzt die Fa
milie Ullrich

Emmerich Ullrich Pa al - Hadri ch 
(Paul Heidrich) Na
me seit 1676

43 ? bis etwa 1850 die Familie 
Ullrich, nachher Jeitner, 
Wosnick, Ullrich

Emmerich Ullrich Ieitner, 
seit etwa 1850

44 3/j 104 bis 1762 die Familie Heid
rich, bis 1794 Familie 
Löhnert, bis 18i7 Familie 
Alker, bis heute Familie 
morí*

Witwe
Auguste Moritz

Hadrich 
(Hciörich),Name seit 
mindestens 1600

45 % 22 1661 Paul Frank erwähnt, 
bis etwa 1870 Familie 
Grüttner, seither Himmel

Himmel Griktner, 
Name seit minde
stens 1600

46 ■/. 94 bis 1745 die Familie Frank, 
seither Familie Löhnert

Reinhold Löhnert Li 6 nert, 
(Löhnert),Name seit 
1745, wo Joh. Ge
org Löhnert den Hof 
übernahm
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Ztr.
1 Frühere 
l«ró@e 
in Hufe,

Jetzige 
ungefähre

Größe 
in Morgen

Besitzoeränderungen Jetziger Besitzer Hofnamen

47 1/4 25 bis etwa 1800 die Familie 
2116er, bis etwa i8Ho die 
Familie Loserth, seither 
Fainilie Lauterbach

Lauterbach Lauterbach, 
feit etwa 1840

48 8U 65 bis etwa j.6go die Familie 
Werner, bis etwa 1750 
die Familie Link, bis et
wa 1870 Familie Kremser, 
nachher Heinze, seit 1917 
Müller

Müller 1 Ä t e m fei' =
David 

i (David Kremser), 
Name seit etwa 17Z0

49 3 u 65 bis 1727 die Familie Fabian, 
bis heute die Familie Ull
rich

Witwe Ullrich Pauer-TonZ 
wohl Bauer Anton, 
Name seit 1776, wo 
Anton Ullrich den 
Hof übernahm

50 au 71 bis etwa 1695 die Familie 
Moritz, bis 1825 Familie 
Keyl, bis 1870 etwa Fa
milie Werner, bis heute 
Familie Moritz

Alfred Moritz K epi, 
Name feit etwa 
1706, wo Keyl den 
Hof übernahm

51 i 133 bis heute die Familie Hein Hei» H a a u e (Hein), 
Name seit minde
stens 1600

52 8k 126 Ilm 1695 Urban Bittner er
wähnt, bis 1783 die Fa
milie Kremser, bis 1809 
Ignatz Moritz, seither Fa
milie Alker

Ewald Alker Lux-David
(ßuüaä David), Na
me setzt sich aus zwei 
Familien zusammen 
(iVÑzJgnatzMoritz, 
der aus Luxes Wirt
schaft stammte und 
seinem Nachfolger 
David Alker)
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Nr.
frühere 
Größe 

in Hufen

Jetzige ungefähre 
Größe 

in Morgen
Besitzveränderungen Jetziger Besitzer Hofnamcn

53 1 126 bis etwa i6go Familie Krö
mer, bis 1736 Familie 
Kremser, bis 1836 Fami
lie Werner, bis heute Fa
milie Keil

Rudolf Keyl David-Werner 
Name seit 1736

54 1 136 bis 170g die Familie Hein
rich, bis 1824 die Familie 
Werner, bis heute die Fa
milie Ullrich

Leo Ullrich Pa al - Wer
(Paul Werner), Na
me seit 170g, wo 
Peter Paul Wer
ner den Hof über
nahm

55 1 144 bis 1808 die Familie Ullrich, 
bis etwa 1865 die Familie 
Werner, seither Familie 
Langsch

Max Langsch Haus-Ulrich 
(Johann Ullrich), 
Name seit minde
stens 1600

56 3U. 126 bis auf die heutige Zeit die 
Familie Ullrich

UUnd) Ignatz-Ullrich, 
Name seit 17/jZ

57 1 144 bis auf die heutige Zeit die 
Familie Langsch

Wilhelm Langsch Langsch, 
Name seit minde
stens 1600

58 8U 60 bis 1699 die Familie Ste
phan, seit i6gg die Fami
lie Krömer (der erste war 
Paul Krömer)

Witwe Krömer 
(Neudecker)

Paal Krömer 
(Paul Krömer), Na- 
ine seit 169g

59 3k 20 bis etwa 1890 die Familie 
Werner, bis etwa 1920 
die Familie Ullrich, seit 
i92o Joschinski

Joschinsky Anton-Werner, 
Name seit 1733



IOI

Zk.
Frühere 
Größe 

in tzufen

Jetzige 
ungefähre

Große 
in Morgen

Besitzoeränderungen Jetziger Besitzer Hofnamen

60 1 131 bis etwa 1695 Familie Klose, 
bis etwa 1815 die Fami
lie Ullrich, seither die Fa- 
niilie Moritz

Emmerich Moritz M u t w i I, 
Name seit etwa 
1815, roo Mutwil 
die Witwe Ullrich 
heiratete

61 % 93 bis 1666 die Familie Klose, 
seit 1666 bis heute die Fa
milie Krömer (der erste 
war Thomas Krömer)

Krömer A n t 0 n Krömer, 
Name seit 1738

62 3 li 16 bis 1820 die Familie Stro
halm, später Krömer, Hein 
bis 1880, nachher Keil, 
Oraßif

Drastik Stanz
von Constantin Etro- 
halm, Name seit 
1792

63 ak 98 bis 1750 die Familie Link, 
seit 1750 bis heute die 
Familie Ullrich (der erste 
war Johann Ullrich)

Emmerich Ullrich Link, 
Name seit minde
stens 1600

64 1 — big etwa 1830 Familie Mo
ritz, bis etwa igoo Fami
lie Hein, seither Hadamzik

Hadamzik 9Rid)c[.
Werner, 

Name setzt sich wohl 
aus 2 Familien zu
sammen: Werner 
1807 und Michel 
Mor i tz

65 ? 133 1661 Pauerfeindt erwähnt, 
seit etwa 1695 bis 1922 
Familie Moritz

Moritzschen Erben Lux, 
Name von Lukas
Moritz, etwa 1710



Zeichnung: Stark UIVorderfront eines mitteldeutschen Gehöftes 
in Piltfch

Das Gehöft

Die Gehöfte gleichen sich im allgemeinen in ihrer Anlage; ich will deshalb dasjenige, 
dessen Grundriß ich gezeichnet habe, beschreiben.
Die gesamte Gehöftanlage bildet einen langen, rechteckigen Streifen, der sich vom Dorf
bach, Feeschgrllive, bis zu den Feldern hinzieht. Vom Bache erstreckt sich bis znr Dors- 
siraße cm etwa 50 m langer Ostgarten, der Augergarten, Mangergärte. Darm steht 
dicht an der Dorfstraße das weißlichgetünchte Backhaus, Backurve. Jenseits der Dors
straße liegt der kleine Vorgarten, Vordergarte oder -gartle, in dem Blumen und Ge
müse augepflanzt werden. In diesem Vorgarten, der durch eine Einfahrt in zwei Teile 
zerschnitten wird, steht ein Speicher, der Leimes. Bei manchen Besitzungen ist er jedoch 
in den Hof hinübergeschafft worden. Hinter dem Vorgarten führt ein etwa 1—1,5 m 
breiter, gepflasterter Fußweg, der Hejwen, entlang. Dann kommt das Gehöft. Seine 
Straßenfront bilden das Wohn- und das Anszngshans, die durch ein großes Tor mit
einander verbunden find. Die beiden Häuser sind einstöckig und mit ihrer Giebelseite uach 
der Straße gerichtet. In dem Tor ist neben einer großen Wageneinfahrt noch eine 
kleine Pforte, Tierle, die für Fußgänger bestimmt ist.
Die Tore, die früher ganz ans Holz gebaut waren, — einige sind es heute noch — be
stehen jetzt gewöhnlich aus zwei Pfeilern, auf denen ein langer, meist vom Wohnhaus 
zum Anszngshans reichender hölzerner Querbalken rnht, der mit Mörtel verputzt und 
dessen abgeschrägte Oberseite, wie die Hänser selbst, mit Schiefer gedeckt ist. Andere 
Tore besitzen zwei Querbalken, von denen der obere etwa %—% m vom unteren cut
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fernt ist. Außerdem gibt es noch einige Tore, die vollkommen gemauert sind und sich 
durch ihre runden, mit Pilastern, Stuck und kleinen Säulen zwischen den Querbalken 
reich verzierten Bogen besonders schön ausnehmen.
Betreten wir nun das Innere des Gehöftes. Der Hof ist gepflastert. Auf der einen 
Seite steht das "Wohnhaus, an das sich die Stalle und 'Wirtschaftsgebäude anschließen. 
Auf der anderen Seite steht das Auözugshaus, hinter dem Vorratsräume und Ställe 
für das Kleinvieh liegen. Den Hinteren Abschluß des eigentlichen Gehöftes bildet die 
Vorderscheune, Vorderscheier, die sich quer über die ganze Breite des Gehöftes hinzieht. 
Vom Tiecle läuft ein gepflasterter und erhöhter Steig, die Griädel, am Wohnhaus 
entlang. Sie führt uns zu einem Vorbau, dem Vorhäusel, Vierhaisle. Dieses zeigt die 
verschiedensten Formen. Einmal ist es sehr massiv aus Pfeilern oder Säulen und trägt 
gleichzeitig eine darüber befindliche Giebelstube, ein andermal ist es nur laubenartig aus 
Holz mit mehr oder weniger reicher Schnitzereiverzierung versehen. Gelegentlich ist es 
auch nach Innen gezogen, wie uns das Bild (s. Abb.) zeigt. Von dem Vorhäusel 
gelangen wir zunächst in den Flur, das Haus, aus diesem kommt man in die Wohnstube, 
die grueße Stuw, von da in die Schlafkammer, auch Nebenstube, Nuwestuw, genannt, 
tmb burd) bte ßawmei = wieber m ben ßlnr. größer war bw
grueße Stuw Schlafstube. Aus dem Flnr des Wohnhauses führt eine Tür in die 
Sommerküche, Sommerkech. Von dort kann man in die Speisekammer, in die daneben
liegende Badekammer und über eine Treppe auf den Boden und in die Giebelstube, Dach- 
stuw, gelangen. Hinter der Küche liegt ein kleiner Flur, und an diesen schließt sich eine 
Knechte- und eine Mägdekammer an. Dann kommen wir in den Pferde- und Fohlen
stall, Faafchtl, mit der Häckselkammer. An den Pferdestall schließt sich der Kuhstall, 
Kischtl, an, zwischen beiden führt eine Treppe auf den Futterboden. Hinter dem Kuh- 
stall liegt noch ein schmaler Raum, die Graskammer. Der Platz davor heißt das 
Hejwle. Im Hofe liegt vor den Viehställen eine große Dung- und Iauchegrube.
Das Auszugshaus besitzt wie das Wohnhaus Flur, Küche, eine große und eine kleine 
Stube, außerdem zwei Kammern für Vorräte und Kleider. In den Ställen hinter 
dem Auszugshaus werden Holz, Kohle und Kartoffeln anfbewahrt, ferner liegt dort 
auch der Geflügel- und der Schweinestall. Vom Auszugshaus bis zur Scheune zieht 
sich ein von mehreren Holzpfeilern gestütztes Dach hin, das zum Unterstellen der V-agen 
dient. In manchen Höfen ist auch dieser Teil ausgebaut zur Remise für die Külles' 
und die Schlätten. Vom Hofe kommen wir durch eine Durchfahrt, die Fuhrt, der 
Gx^eane in bcn ^míer0uríeu, ^enber0&ríe. 21m @nbe bea ^i^íer0arfeua ße^ eme &weé 
teimige Scheune, Henderscheier, die den Abschluß des Gehöftes bildet.
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Ilm nicht durch ein Schadenfeuer ihr Hab und Gut zu verlieren, waren die Landwirte 
genötigt, feuersichere Speicher für die Aufbewahrung von Getreide und Flachs zu er
richten. Mundartlich heißen diese Speicher Leimes, nud zwar deshalb, weil die Außen
wände mit Lehm beklebt sind. In manchen Dörfern werben sie auch Lehms oder mit dem 
mährischen Ausdruck Srup genannt. In einer Piltscher Redensart ist die Bezeichnung 
Schüttgebäuöe erhalten: „Du hoost Eifäll wie ScholzeS Schöttgebeid." Das Lehmhauö 
ist ein turmartiger Bau, der aus starken Gchrothvlzbalken hergestellt wurde. In und 
zwischen die Balken wurden Holzkeile getrieben, die 8 cm herausragten. Sie dienten 
zum Festhalten der io cm starken Lehmschicht, die zum Schutze gegen Feuersgefahr an
gebracht wurde. Auch die gewölbte Decke des Dachgeschosses wurde mit Lehm belegt. 
Auf das Dachgeschoß wurde das Dach lose aufgesetzt, um es bei Feuersgefahr schnell 
herunterstoßen zu können. Das war aber nicht durchaus nötig, da anderenfalls das Dach 
auf dem Lehm des Dachgeschosses niederbrannte und das Feuer dem Leimes nichts an- 
haben konnte. Das ursprüngliche Schindel- oder Strohdach wurde im Laufe der Zeit 
durch ein Schieferdach ersetzt. Bis 1928 waren noch zwei Speicher mit Schindeldächern 
vorhanden. Die Anzahl der Leimes in Piltsch beträgt 62. Die meisten von ihnen befinden 
sich außerhalb des Gehöftes in den Vordergärten. Diejenigen aber, die im Hofraum 
ihren Standort haben, stehen gesondert von Scheune und Stall und sind erst später dort 
ausgestellt worden. Die Größe der Leimes hängt von der Wirtschaft ab. Sie sind 
in der Regel zwei- oder dreistöckig, wie man es auch von außen an den etwa 20 cm 
hohen und ebenso breiten Luken, die zur Licht- und Luftzufuhr dienen, erkennen kann. 
Die Leimes dienen hauptsächlich zur Aufbewahrung von Getreide. Die Fußböden sind 
durch i m hohe Bretterwände in Kästen eingekeilt, in die das Getreide hineingeschüttet 
wird. Außerdem wird gewöhnlich an der Decke des Dachgeschosses Räucherware auf
gehängt, wo sie sich den ganzen Sommer frisch hält. In einzelnen Fällen wird das Erd
geschoß auch zur Aufbewahrung für Kohle, Kartoffeln und landwirtschaftliche Geräte 
benützt. '...
Trotzdem die Leute die Vorteile der Leimes sehr zu schätzen wissen, wird doch deren Zahl 
von Jahr zu Jahr kleiner, bis sie schließlich ganz verschwinde», wie in manchen andere» 
deutschen Dörfern.
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Dre Backhäuser

Betrachtet man ein Backhaus von außen, so erkennt man sofort die zwei wesentlichen 
Teile, aus denen es sich zusammensetzt, nämlich den Borraunr der Backstube und de» 
Backofen. Alle Backhäuser sind mit Schiefer gedeckt. In gleicher Höhe, wie das Dach 
über dem Borraum liegt, zieht es sich auch über den Backofen hin. Dieser ist aber be
deutend niedriger als der Borraum, so daß zwischen Dach und Ofen ein freier Raum ist. 
Dort trocknen die Leute gewöhnlich Holz, da die Hitze, die vom Df en ausströrnt, das 
Trocknen fördert, und das Holz hier auch vor Regen geschützt ist. Während der .Unter
grund und die Geitenmauern des Ofens aus fertig gebrannten Ziegeln gebaut wurden, 
ist die Wölbung, die Decke des Ofens, aus rohen, noch nicht gebrannten Ziegeln zu
sammengesetzt worden. Diese wurden erst allmählich durch das Heizen des Ofens ge
brannt. Dadurch wurden die Ziegeln so fest mit einander verbünde», daß es den Anschein 
hat, als ob die Wölbung nur ans einem einzigen Ziegelstein bestünde. Der Schorn
stein befindet sich nicht, wie man wohl annehmen möchte, über dem Backofen, sondern 
vielmehr kurz vor ihm über dem Borraum. Damit nun der Rauch aus dem Ofen in den 
Borraum gelangen kann, find in der Borderwand des Ofens zwei Öffnungen vorhanden. 
Beim Brotschieben steht man unter dem Schornstein, also unter freiem Himmel. Zum 
Schutz gegen Regen trägt der Schornstein eine Bedachung.

Die Backöfen dienten in erster Linie dem Brotbacken und Flachsrösten. Alle hierzu 
erforderlichen Geräte haben ihren Platz imBvrraum. DieBrotschüfseln werden als Sche
men bezeichnet; Schossen sind Holzschaufeln, die zum Brot- und Kucheuschieben verwendet 
werden, und zwar nimmt man zum Brotbacken eine breitere als zum Kuchenbacken. 
Kehrstange und Krücke werden bei der Entfernung der Glut aus dem Ofen gebraucht. 
An den Seitenwänden des Borraumes stehen Tische, mundartlich Beiten genannt; diese 
werden bei der Bereitung des Teiges benützt.
Zn der rechten Ecke vor dem Backofen befand sich früher in jedem Backhaus ein Kupfer
kessel, in dem Nkuö bereitet wurde. Während des ^Weltkrieges mußten fast alle Kessel 
abgeliefert werden. Nachher wurden sie zum Teil durch eiserne ersetzt; zumeist jedoch 
wurden gar keine mehr eingebaut. Früher wurde in den Backöfen nicht nur gebacken, 
sondern auch Flachs geröstet. Deswegen war der Backofen zumeist % m hoch. Bor 
dem Rösten mußten die Ofen stark eingeheizt werden. Dann wurde die Glut aus dem 
Ofen entfernt. Zu diesem Zweck mußte sich eine Person ganz in feuchte Tücher einhüllen, 
nur die Augen blieben frei, und in den Ofen hineinkriechen, um mit einem feuchten 
Lappen alle Funken zu löschen. Nicht ein einziger Funken durfte zurückbleiben, da sonst
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derFlachs sofort verbranntwäre. Nachdieser schwierigen Arbeit mußte sie noch einmal hin
ein und den Flachs Bündel für Bündel senkrecht aufstellen. Wieviel hineingestellt werden 
konnte, kann man sich vorstellen, wenn man hört, daß früher gegen 40 Brote auf einmal 
gebacken wurden. Ebenso wie früher wirb auch jetzt noch in den Backhäusern Obst 
gedorrt.
Während in der vergangenen Zeit die Backhäuser unentbehrlich waren, verlieren sie 
heute immer inehr von ihrer einstigen Bedeutung. Von den 33 Backhäusern, die in 
Piltsch noch vorhanden sind, sind zwar bis auf 2 noch alle gebrauchsfähig, doch werden 
sie nur selten benutzt und zwar gewöhnlich an Festtagen, an denen mehr als sonst ge
backen wird. Wegen der großen Höhe und Größe des Inneren verbrauchen die Backöfen 
sehr viel Holz. Deswegen sind sie heute unwirtschaftlich.
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Das älteste Erbricht er ei-Privileg voll Piltsck) 

Don Dr. Ernst Kömger-Jägerndorf
Erklärung der Abkürzungen in den Fußnoten und im Text:

a. a. O. — am alten Orte — Sch. R. Dom. = Iägerndorfer Schloßregistratur, Oominialakten.

Privileg der Erbrichterei von Piltsch, ausgestellt von Peter von Eravar (Krawar) 
am 27. Dezember 1413 (Beglaubigte Abschrift vom 9. Jänner 1731 

in Sch. B. Dom. XII 5 Einl. 1).

Andere Abschriften, die in Kopien des Erbrichterprioilegs vom 2g. April 1749, 
erlassen zu Wien durch Josef Wenzel Fürst von Liechtenstein, Herzog von Trop- 
pau und Jägerndorf eingefügk sind. Sch. R. Dom. XII 5, ferner ebenda, Einl. 3 
und 4; endlich die der Eingabe der Piltscher Oorfgerichte an den Fürsten 
von Liechtenstein vom Jahre 1732 eingefügte Abschrift in Sch. R. Dom. XII i4g 
Nr. g; eine beglaubigte Übertragung des Textes ins Deutsche vom ig. April 1568 
in Sch. R. Dom. XIII2 „Register der gcsambten Camerdörffcr Erbzinses 
vom Jahre 155g angefangen" Fol. 56 (Sprache der zweiten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts.)

Peter von Krawar (Eravar), der Aussteller dieser Urkunde bekleidete die Würde eines Oberst
landkämmerers bei der Olmützer Czudc (Landrecht) in den Jahren i4is bis i4i6 oder 1417s 
er hakte als Inhaber dieses Amtes die unmittelbare Aufsicht und Kontrolle über die Landtafel 
zu führen, besaß die Disziplinargewalt über die Gerichtsboten, leitete die Exekutionen ein und 
haftete mit seinem Eigentlim für die Richtigkeit der landtäflichen Eintragungen. i4%7 bis 1420 
finden wir ihn bereits als mährischen Landeshauptmann? Er schloß sich der gemäßigten Richtung 
der Hussiten an. Siegismund, der deutsche König, ließ darauf seine Güter verwüsten und zwang 
ihn dadurch, sich von seinen Gesinnungsgenossen zu trennen und Parteigänger des Herrschers zu 
werden. Wir finden ihn 1421 unter den mährischen Adligen, die sich gegen den Hussitismus und 
zur Aufrechterhaltung des von Siegismund für Mähren verkündeten Landfriedens zusammen
schlossen. Er scheint während der Kämpfe mit Siegismund in eine wirtschaftliche Notlage ge
raten zu sein, die ihn zwang, im Jahre 1420 das Dorf Pilksch (villain Pulcze, quae Olim 
ad bona Cravarn pertinebat) 8 an Pavlik von Zobynecz zu verkaufen?

1 Die erstere Angabe bei Trampler, Ein Beitrag zur Geschichte der Kraware im „Notizenblakt 
der historisch-statistischen Section der k. k. mährisch-schlesischen Gesellschaft in Brünn", Jahr
gang 1868 S. 85, die letztere bei O'Elvert, Zur österreichischen Derwaltungsgeschichte mit be
sonderer Rücksicht auf die Böhmischen Länder, Brünn 1880, S. 640.
2 D'Elvert a. a. O., S. 26, 27, 62g. Der Vermerk D'Eloerts a. a. O., S. 62g, wonach Peter 
schon 1418 gestorben sei, ist wohl zweifellos ein Druckfehler, da er im Widerspruch steht mit 
den übrigen Angaben des Autors über den Genannten, ebenso mit den Angaben Tramplers 
(a. a. O.) und Biermarms (Geschichte der Herzogthümer Troppau und Jägerndorf, Teschen 1874, 
S. 18g, igo und Amn, 4).
3 Zn Deutsch: Das vordem zum Gutsbesitz Crawaru gehörte, Iägerndorfer Landtafel.
4 Dcrgl. zu dem Gesagten Trampler a. a. O., Biermann a. a. O.; Wenzelides, Heimatgeschichte 
1921—22, I. Bd. S. gi; Piegsa, Handschriftliches Gedenkbuch der Pfarre Piltsch, S. 57.
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Lateinischer Originaltext der Urkunde.

Nos Petrus de Krawar, Dominus de 
Straznicz Camerarius Czude Olomucen. 
Supremus Tenore praesentium reco- 
gnoscinius, ac publice fatemur univer- 
sis praesent. et futuris, quia in nostri 
praesentia personaliter constitutus 
discretas Nicolaus Judex in Villa 
nostra Pültz fidelis noster dilectas et 
quasdam literas in toto viólalas et 
cassatas Super Judicio ibidem in Pültz 
a divis Praedecessoribus nostris, No
bile Domino Joanne de Gravar Patruo 
nostro et Domino Wenceslao de Gra
var Nostro Genitore felicis memoriae 
Confectas Nobis exhibuit petens Sibi 
Super tali Judicio per nos fieri nova 
literarum nostrarum munimenta. Pre
cibus itaque ipsius utpote justis in- 
clinati praedictum Indicium nostrum 
in Villa Pültz cum duobus laneis li
berie, duas tabernas liberas ad quas 
duci debet Cerevisia cum borto, qvi 
unum grossum censuat annuatim. Ter
tium denarium Emendarum emergen-

Deutsche Übersetzung.

Wir, Peter von Eravar, Herr von 
Straschuitz/ Oberstlandkämmerer der Ol- 
mützer Czude, anerkennen und gestehen 
öffentlich durch den Inhalt gegenwärtigen 
Schreibens vor allen Gegenwärtigen und 
Späteren, daß in unserer Gegenwart per
sönlich erschienen ist der ehrsame Nicolaus 
Richter in unserm Dorfe Pültz, unser lie
ber Getreuer und einige Briefe, die gänzlich 
zerstört und verwüstet sind, uns vorgewie- 
sen hat über das Gericht ebendort in Pültz, 
die von unsern Gottseligen Vorfahren, den 
edlen Herrn Johann von Cravar, unserm 
Vaterbruder und dem Herrn TLenzeslaus 
von Cravar/ unserm Vater seligen An
denkens, abgefasst worden sind, wobei er 
bat, daß wir ihm über solches Gericht eine 
neue urkundliche Versicherung geben soll
ten. Wir geben daher den Bitten dessel
ben, zumal sie gerecht sind, nach und ge
währen unser vorgenanntes Gericht im 
Dorfe Pültz mit zwei freien Hufen/ zwei 
freie Kretschame, zu welchen Bier geführt 
werden soll, mit einem Garten, welcher

° Straschnitz, Stadt im politischen Bezirk Göding.
Wenzel von Gratvar (Äraroar) Oberstlandkämmerer bei der Olmützer Czude (Landrecht) in 

fren Jahren 1376 bis 137g (Trampler a. a. £)., D'Elvert a. a. O., S. 6/so), war 1377 Besitzer 
der Guter Krawarn, Piltsch, Hofchütz, Kautheu, Rögnitz, Witkowitz (eingegangenes Dorf bei 
Krawarn), Wrbkau, Komorau, Gilschwitz, Zeiske bei Wagstadt und Bladen (vergl. den TeilungS- 
oertrag vom 18. April 1377 zwischen Nikolaus III. und Johann I. von Troppau und Jägern- 
dorf einer- und deren Brüdern Przemko und Wenzel andrerseits (Codex Diplomatlcus Silesiae, 
VI. Band, Breslau 1865, Nr. XV, (5. ig8) wo es heißt: Herr Wcntzlaw von Gratvarn mit 
den gurtern Graroartt mit der festen (der Burg der Kraware), Puliez, Hosschitzicz, Kukh, Ro- 
seniez, Wirkowirz, Wrbca, Kronnaw mit dem das er do hat, Gileschowirz, Gzisk mit dem das 
er do hat und mit dem, das er zu Bladin hat.
1 G'ine Hufe ist ein Stück Land, von desseit Erträgnis eine Familie leben und das ein Bauer mit 
einem Gespanne Pferde im Jahre bestellen konnte, líber die Ausdehnung einer Hube im heu
tigen Flächenmaße liegen keine sicheren Angaben vor. Hofrichter in seiner Heimatkunde des 
Kreises Leobschütz (Leobschütz tgio ff. II 1, S. 7) gibt ihr einen Flächeninhalt von ungefähr 30 ha.
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Hum per cónsules in Indicio judica
tura. exceptis tarnen emendis majori- 
bus ut puta Stupri, oppressions Sen 
violantiae, furti homicidij et incendij 
sen alijs criminalibus et capitalibus 
eulpis, qvas Jurisdiction! nostras re- 
servamus. Sed cum omnibus et Sin
gulis alijs pertinentijs a temporibus 
retroactis ad praefatum Judicium de 
Jure spectantibus in verum Jus Em- 
phiteuticum, quod vulgariter Erbge- 
richt nominatur Praefato Nicolao lu
did, Margarethae Contorali suae hae- 
redibus et Successoribus ipsorum legi- 
timis, rite et rationaliter deputavimus 
et virtute praesentiu resignamus per 
eundem Nicolaum Conthoralem ipsius 
haeredes et Successores ipsorum cum 
omnibus suis pertmentijs, ut praefer- 
tur tenendu habendum ac Jure pro- 
prietatis perpetúe possidendum Hoc 
tarnen Significante! expresso, quod 
ipse Nicolaus, Conthoralis sua haere
des et successores ipsorum Nobis Nos- 
trisque haeredibus et Successoribus 
Singulis annis perpetuus temporibus 8 * * 11 12 

8 Es ift jedenfalls der Böhmische oder Prager Groschen gemeint, von denen 60 anf eine Rtark 
gingen. Sie waren ans ig-lötigem Silber geschlagen. Ein Prager Groschen war etwa gleich 
70 Vorkriegg-Pfennigen.
° Bußgelder, früher Mergelt genannt, Geldstrafen, die der Verurteilte zu leiste» hatte und von 
denen ein Drittel au den Grundherr» abgegeben wurde.
" Die Gemeindeältesten, die mit dem Richter zusammen das Urteil finden mußten, zu der Gleich
setzung der „Cónsules" im lateinischen Text mit Den „Schöffen" in der deutschen Übersetzung, 
vergl. Schröder, Lehrbuch der Deutsche» Reichsgeschichte, Leipzig 1902, S. 564, 635. Die 
„Cónsules" waren also keineswegs 2(ngefte[lte der Grundherren.

11 Aus dieser Stelle geht hervor, daß die Ansicht Biermanns (a. a. D. S. 4I4), der sich auch 
Piegsa in seiner handschriftlichen Chronik 00» Piltsch, S. 65 anschließt, daß nämlich der Dorf
richter in Piltsch keine Gerichtsbarkeit ausübte, wenigstens für die Zeit des 15. Jahrhunderts 
nicht zutrifft.
12 Erbpacht (siehe hierzu Schröder, a. a. £)., S. 798, Bierman» a.a.D., ©. 4I5, Piegsa ©. 65).

jährlich einen Groschen^ zinset nnb den 
dritten Pfennig von den Bußgeldern,die 
bei der Rechtsprechung der Schöffen^ eiu- 
lanfen mir Ausnahme der schwereren 
Bußen wie für Unzucht, Llnwenduug von 
Zwang oder Gewalttätigkeit, Diebstahl, 
Totschlag nnb Braublegung oder anderen 
strafbaren nnb peinlichen Vergehen, die 
wir nnserer Rechtsprechung Vorbehalten?^ 
Aber mit allen nnb jeden andern Znge- 
hören, die seit alten Zeiten anf das vor
genannte Gericht Bezug haben als auf ein 
wahres emphytentisches Recht,das all
gemein Erbgericht genannt wird, dem vor
erwähnten Richter Nikolaus, seiner Ehe
genossin Margarete und deren rechtmäßi
gen Erben und Nachfolgern rechtlich und 
vernunftgemäß und übergeben es ebendem
selben Nikolaus, seiner Gattin nnb deren 
Erben und Nachfolgern mit allen Zube
hören, wie vorher erwähnt zum festen Be
sitz und zum dauernden Eigentum, aber mit 
der deutlich ansgedrückten Bedingung, daß 
dieser Nikolaus, seine Ehegattin und 
deren Erben und Nachfolger Uns und 
Unfern Erben nnb Nachfolgern in jebem 
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tres Marcas Censúe annul Grossorum 
Pragensiuni Moravici nuineri et pa- 
gamenti in duobis terminis videlicet 
in feste St. Georgij alteram dimidiam 
Marcam in feste St. Venceslai toti- 
dem: nec non Steuram sen Bernam 
regalem tempore occurente ita videli
cet, cum per terrain Moraviae fuerit 
publice proclamata dare et censuare 
debebuntur; Faventes niholominus 
praedicto Nicolao uxori Suae haeredi- 
bus et successoribus ipsorum legitimis 
praefatum judicium cum omnibus 
suis pertinentijs Superius expressatis 
uni Jdoneo viro qui Nobis nostrisque 
haeredibus et successoribus aptus fore 
videbitur et expeditas et concedentes, 
reddendi, donandi permutandi ac de 
ipso tanqvam de re propria faciendo 
prout ipsi melius et convenientius vi
debitur, expedite omnimodam facul- 
tatum duntaxat cum nostra nostro- 
rumque haeredum et Successorum vo
lúntate. Sub darum qvibus Sigilium 
Nostrum proprium, de certa nostra 
Scientia, praesentibus est appensum 
testimonio liter arum. Praesente No
bili Domino Henrico de Gravar alias 
de Plumenau Patruo nostro Sinceris- 
simo Sigilium cujus nostras ad peti- 

Jahr für immerwährende Zeiten drei 
Hllari13 14 jährlichen Zins Prager Groschen" 
mährischer Währung und Zählung an 
zwei Terminen, nämlich am Tage St. Gc- 
orgi15 * 17 18 eine und eine halbe 9KnrE und am 
Tage St. Wenzels^3 ebensoviel und des
gleichen die königliche Steuer vderBerna," 
wenn der Zeitpunkt dafür kommt und 
zwar so, wie sie im Lande Nkähren ver
kündet werden wird, zu geben und zu zin
sen verpflichtet sein sollen. Und wir ge
statten gleichzeitig nichts destoweniger und 
und geben jedwede Nkacht dem vorgenann
ten Nikolaus, seiner Ehegattin und deren 
rechtmäßigen Erben und Nachfolgern, das 
vorgenannte Gericht mit allen seinen Zu
behören, die oben ausdrücklich erwähnt find, 
einem geeigneten Mann, der Uns nnd un
fern Erben und Nachfolgern fähig und 
bequem erscheinen wird, zu verkaufen, zu 
verschenken, zu vertauschen nnd damit wie 
mit einem Eigentum zu schalten, sowie es 
ihnen selbst besser und bequemer vorzugehen 
erscheint, freilich im Einklang mit unserm 
nnd unserer Erben und Nachfolger TDil
len. Zeugnis dieser gegenwärtigen Urkunde, 
an die unser eigenes Siegel mit unserm 
sichern Wissen befestigt worden ist: Zn 
Gegenwart des Edlen Herrn Heinrich von 
Cravar, sonst von Plumenau" unseres

13 Eine damalige Mark hatte den Wert von 4- heutigen Vorkriegs-Mark. (Hofrichtcr a. a. O. 
II i, S. 20, Änm. 2).
14 Siehe Anm. 8.
" 94. Bprii.
18 28. September.
17 Die Berna war eine Steuer, die alljährlich nur vom bäuerlichen, nicht vom Dominialgrund- 
besitz eingehoben wurde (über sie siche Huber-Dopsch, österreichische Reichsgeschichte, Wien 
1901, S. 105).
18 Plumenau, Gemeinde im politischen Bezirk Proßnitz.
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tioiies in Testimonium praesentibus 
est appensum. Datum et actum in 
Gravar sub anno Domini Millesimo 
quadringentesimo tertio décimo Die et 
testo Joannis Apostoli et Evangelistae 
post festum Nativitatis Christi.

sehr aufrichtigen Vaterbruders ist besten 
Siegel auf unsere Bitten hin zum Zeug
nis an die gegenwärtige Urkunde befestigt 
worden. Gegeben und geschehen auf Cra- 
var im Jahre des Herrn 1413 am Tage 
und Feste des Apostels und Evangelisten 
Johannes^ nach dem Feste der Geburt

Verglichen. Diese gegenwärtige Copic ist 
aus ihrem wahren Original, das mit zwei 
anhangenden Siegeln, von welchen das eine 
a llerdings b efchädigt ist, bekräftigt ist und uns 
vorgewiesen wurde, übertragen worden. Zur 
reichlicheren Beglaubigung dieser Tatsache 
haben wir Konsul und Senat den Aufdruck 
unseres und der Stadtgemeinde gewöhn
lichen Siegels besorgt. Geschehen zu Trop- 
pau am 9. Jänner des Jahres 1731.

27. Dezember.

Zur Geschichte der Pfarrkirche 

Von Pfarrer PLegsa

Urkunden für die Zeit vor 1629 (in diesem Jahre beginnen die Kirchenmatrikeln) 
existieren nicht. Wolny, in seiner Topographie MaehrenS, spricht sich darüber folgender
maßen aus: „Wenn auch die Mutmaßung, als sei die Kirche bereits 1096 gestanden, 
offenbar irrig ist, so gehört sie doch zu den älteren hiesiger Gegend, obgleich im Ver
laufe der Zeit fast alles davon, mit etwaiger Ausnahme des unteren Teils vom großen 
Turm, welcher angeblich 1593 (diese Zahl ist in einen Stein des Turmes eingemeißelt) 
erneuert wurde, modernisiert und umgestaltet ist."
Im Jahre 1677—79 wurde der Turm erhöht, indem das Achteck über dem alten qua
dratischen Turm aufgesetzt wurde. Die Kosten betrugen 578 Thl. 20 groschen 3 Heller. 
Daß der untere Teil des Turmes zugleich mit dem Schiff der Kirche erbaut war, geht 
aus der Art des Baues insofern hervor, als den Sockel des Turmes und des Kirchen
schiffes ein ganz gleich behauener Sandstein abschlvß. Erst 1897 wurde der Sockel am 
Turm, weil ganz verwittert, durch Ziegel ersetzt.
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Konservator Lutsch, der etiva 1890 die Kirche besichtigte, schreibt: „Der westliche Teil 
nebst dem Turme — dieser ist mit Ziffer 1593 bezeichnet — gehören dem XVI. bezw. 
dcm XV. Jahrhundert, der Chor einem späteren Umbau an. Das Langhaus ist mit 
Strebepfeilern besetzt und besaß vordem Kreuzgewölbe mit Rippen. Der Turm ist 
durch Gesimse gothischen Profils in fünf Geschosse geteilt und oben zum Achteck über
geführt, das von einer einmal durchbrochenen Barockhanbe überstiegen wird. Auf der 
Südseite ist ein zweigeschoßigeö % kreiscylindrischeö Treppentürmchen angebaut. Der 
Baustoff ist bis auf die Kunstformeu Bruchstein, für dieses ist ein im Österreichischen 
gebrochener Sandstein gewählt."
Der am 24. Februar 1711 in Piltsch geborene Pfarrer von Dmaßitz in Mähren, Ma
thias Moritz, schreibt in seiner Chronik: „steinerne Bögen unterstützen die Gewölbe der 
Kirche." Dieses Gewölbe wurde von einem Ärkan im Jahre 1777 zertrümmert und 
das jetzige Gewölbe errichtet. Nur in einer Ecke des Sängerchores findet sich noch ein 
Überrest der früheren Rippen. Auch Pfarrer Ncoritz ist der Meinung, daß die Kirche 
früher erbaut ist als 1593. Er habe seine Nachrichten von seinen Großeltern erhalten, 
die cs unbedingt hätten wissen müssen, wenn die Kirche erst 1593 erbaut worden wäre. 
Wolny in seiner Topographie sagt: Aus der Borzeit weiß man blos, daß sie (die 
Kirche) 1563 nach Kätscher commendirt, diese nach einem erlittenen Brande (po 
zheíeny geste neníale oprawy potreboje) im baufälligen Zustande war.
Die Gutsherrn Nicolaus Gusinsky von Gasin und Georg Romberg von Kätscher 
wollten den Zehnt nach Kätscher nicht abführen lassen, weil dort nur ein Administrator 
war, aber der Bischof Marcus (1553—1565) verhielt sie dazu.
Im Jahre 156g war die Pfarrei mit einem Andreas besetzt, welcher jedoch der erste 
rechtgläubige Curat gewesen war, weil hier ebenfalls die Irrlehre herrschend wurde und 
nicht allein einen guten Teil der pfarrlichen iWidmuth samt den Grundstücken der 
Kirche, sondern auch 10 Zinskühe, welche der letzteren noch 1557 gehören, ihr ent
fremdet hatte.
Ein großes Unglück betraf die Kirche am 14. Januar 1775. Hierüber berichtet die im 
kleinen Tnrmknopfe (Dachreiter) aufbewahrte Urkunde, deren Abschrift im Pfarrarchiv 
liegt, folgendermaßen: Anno 1775 den 14. Januar, den Samstag vor dem süßen 
Namen Jesu, Abends um 6 Uhr bei Beendigung der Lanrentanischen Litanei 
entstand in Piltsch durch Anlegung eines Mordbrenners bei dem Anbauer Johann 
Georg Ullrich, oder wie er sonst genannt wird, Altescholz, eine Feuersbrunst, 
durch welche neun Bauernhöfe nebst den Auszugshäusern, bis zwei Höfe ober der Kirche, 
dann auch die hölzerne Pfarrei ans dem Grunde aus völlig, item von der Kirche das 
Dach und Gefperr, inglcichcn achtzehn Scheuern in die Asche gelegt wurden, auch sogar 
das Schindeldach am Turme unter der Durchsicht von der Hitze des Kirchendaches schon 
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entzündet gewesen und gebrannt, durch vier 91t"(inner, unter welchen der Stell
macher Mathias Hartmann, welche mit Äxten und Wasserkannen hinauf auf den 
Turm gelossen, das brennende Dach teils mit den Äxten heruntergeschlagen und das 
Übrige mit Aufgießen des Wassers gelöscht haben, wo ansonsten, da es znr völligen 
flamme gekommen, der ganze Turm inwendig verbrannt und das völlige Geläut ge- 
schmelzet und zu Grund gegangen wäre. Sad. größte Glück war noch dabei, daß sich 
der Wind gegen Roesnitz gewendet, widrigenfalls, da er aus Polen, folglich aufs Dorf 
wäre gegangen, maßen damals keine mit Blech beschlagene Thür vorhanden war, mit
hin hätte unfehlbar der ganze Turm, samt den vier Glocken und Turmuhr zu Grunde 
gehen müssen.
Sogleich nach erlittener Feuersbrunst haben S. fürstlichen Durchlaucht, der Fürst 
von Liechtenstein als Patron zur Aufstellung des Kirchendaches das nötige Holz aus den 
Jaegerndorfer TValdungen aus hoher Milde anschaffen lassen und ist solches von denen 
Parochanen, welche mit Pferden versehen, hierher transportiert worden, und ist das 
Kirchendach bis zum Dsterfest nebst einem kleinen Türmel binnen 3 Mwnaten herge
stellt gewesen." Die Kirchenkasse verausgabte 450 Thaler.
Ein Unglück viel schlimmerer Art als das Brandunglück vom Jahre 1775 begegnete 
der Kirche am 27. Juli 1777. Die Aufzeichnung im Turmknopf berichtet hierüber in 
folgender 2Deise.
„Auch kann man nicht unbemerkt lassen, daß 1777 den 27. Juli ein mit einem ent- 
setzlichert Dekan begleitetes heftiges Gewitter einen terribilen Schaden in Stolzmütz, 
Langenau, Städtel Kätscher, besonders aber in Piltsch an Gebäuden getan hat. Nach
mittags um 4 Uhr hat solcher gleich einem natürlichen Erdbeben 100jährige Pappeln, 
1000 Stück Dbstbäume und 2000 Stück wilde Bäume mit den ^Wurzeln heraus- 
gcrissen, 2[3 der Dorfgebäude im Korn- und Gerstviertel abgedeckt, bis 50 Scheunen 
zusammengeworfen, zertrümmert und unbrauchbar gemacht, und so eine Verwüstung 
der Bäume geschehen, daß Niemand vor umgeworfenen Bäumen und Gebäuden ins 
Dorf weder ein- noch ausgehen konnte.
Die vor zwei Jahren im Dachstuhl abgebrannte Kirche, die 1776 gebaute massive 
Pfarrei sind völlig abgcworfen, das Gewölbe der Kirche eingestürzt, sodaß der gewöhn
liche Gottesdienst erstlich durch 4 Monate, zwischen zwei Mauern und freiem Himmel, 
hiernach aber mittelst Brettern oben zugehenkten Dach durch drei Monate gehalten 
werden mußte, als die Kriegstrubeln 1778 erfolgt, und damals erst die letzten Dinge 
ärger waren, als die ersten.
Der Schaden beim Sturmwind war empfindsam, und die verunglückten Inwohner 
rechnen sich doppelt damnificierter, als bei Brandschäden, besonders weil Se. Majestät, 
König von Preußen, nicht die mindeste Bonification zu gut kominen lassen, sondern 
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jeder mit eigenen Kräften sich raten und helfen mußte... Nach so vielen Drangsalen 
wurde zuerst unser liebes Gotteshaus wohnbar eingerichtet, teils auch am Hinterort 
erweitert. Dies geschah 1780 bei angehendem Frühjahr, wozu das Kirchenvermögen 
1796 sl beisteuerte. Hierzu der Patron als unser Fürst Liechtenstein das Holz zum 
Dachstuhl gnädigst hergeben lassen. Das folgende Jahr ist auch zugleich die Sakristei 
und Seitenkapelle angebaut."
Es scheint, daß man stch für den Bau schon 1778 rüstete, denn als die preußischen 
Truppen, 5 Regimenter stark, in Piltsch einrückten, haben sie das zum Bau Vorge
fundene Holz wahrscheinlich im Biwak verbrannt. Es geht dies aus folgender Be
merkung im Rechnungöbuch der Kirche hervor: „Vor das im letzten Kriege zum Kirch- 
bau ausgearbeitete Bauholz, welches die königl. Truppen zum Verbrennen weggeführt, 
dargegen auf Sr. König!. Majestät allerhöchsten Befehl aus der Schillersdorfer Wal
dung anderes Bauholz erhalten, nachdem aber die Kirche schon aufgebaut ware, bei 
der Erhaltung, so ist solches vor nachstehendes baares Gold verkauft worden, und wird 
also in Empfang gebracht mit 60 fl."
Am 16. October 1778 kamen 5 preuß. Regimenter nach Piltsch und blieben 12 Tage 
hier. Am i. November kamen zwei neue Regimenter, ein Dragoner- und ein Jn- 
fanterie-Regt., und blieben hier bis 14. 177g.
Untere ff ant ist auch bie Bemerkung des damaligen Ortöpsarrers über jene Zeit. Er 
klagt: Kurz die ganzen Zäune, die von guten Brettern bestanden, sind durch Feuers
brunst im Krieg vernichtet. Das Militär hat alles zusammengerissen und verbrannt, 
weder ein Baum, noch eine Klafter Holz blieb übrig."
Weiter sagt eine Urkunde: „Anno 177g äußerte fid) wiederum wegen überhäufter 
Einquartierung eine Krankheit, an welcher innerhalb 4 Monaten 160 Dorf Einwohner, 
worunter der Erbscholz und 6 Geschworene, dann 40 Wirte starben."

Reformation und Gegenreformation in Piltsch 
Von Pfarrer Piegsa

©offner sagt in feinem Bnche „Geschichte 6er Reformation in Schlesien" Seite iz/s: „Nachdem 
Markgraf Georg im Jahr 15523 das Fürstentum Jaegerndorf als fein Eigentum käuflich er
worben hatte, hielt er nach dem Grundsätze cuius regio, illius et religio ... sich für berechtigt, 
mit der Einführung der Reformation in seinem neuen Lande ohne weiteres vorzugehe». Leicht 
mag ihm jedoch die Einführung derselben dort nicht geworden fein, da Geistlichkeit und Volk ihr, 
wie es scheint, einen starken Widerstand entgegensetzten, wie wir aus einem Briefe, den im 
Frühjahr 15525 der Markgraf ans Krakau an den Kanzler Vogler in Ansbach schrieb, schließen 
können, in dem er mitteilt: „Das beschorene Geschlecht bemüht sich allenthalben in diesem Lande 
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hoch, damit fíe das Wort Gottes unterdrücken möchten; aber das Wort Gottes bleibt in 
Ewigkeit."
Markgraf Georg Fünfte Jaegerndorf von Georg von Schellenberg um die Summe von 58 goo 
urig. Gulden am 15. Mai 1523 und wurde vom König Ludwig von Ungar» mit dem Fürstentum 
Jaegerndorf belehnt, welche Belehnung Ferdinand I. am 1. Juni bestätigt.
„Ein eifriger Anhänger Luthers", sagt Ens in feiner Geschichte Oppaland, Bd. IV, Seite 1Ą, 
„zog er Prediger und Lehrer des neuen Glaubens in fein Fürstentum".
Um jenen Widerstand zu brechen, sagt ©offner, (1. c. S. 134) und evangelisches Kirchenwescu 
im Fürstentum zu pflanzen und zu pflegen, wendete er das allerdings sehr wirksame Mittel an, 
daß er aus seiner fränkischen Heimat luth. Ansiedler dahin zog und dergl. Prediger kommen ließ 
und ebensolche Beamte anstclltc.
Oer Chronikschreiber, Pfarrer Moritz in Quassitz, Mähren, ein geborener Piltscher, meint, das 
Luthertum habe sich hier um das Jahr 1530 eingeschlichen.
Markgraf Georg überreichte dem Kaiser auf dem Reichstag zu Augsburg 1530 die Augsburgifche 
Confession.
Im folgenden Jahre war Markgraf Georg, nachdem er sich mit König Ferdinand in dem Streit 
wegen Ratibor nnd Oppeln abgefunden, nicht mehr so mutig für die neue Lehre. „Weil jetzt", 
so schreibt er am 25. August 1531 au Luther, „nicht alle Tage Meß gelesen werde, würden die 
Leute sehr roh; er wäre also geneigt, die tägliche Meß ohne Communion wieder einzuführen". 
Janssen III, S. 187.
Den Katholiken erschien, schreibt Janssen, (III S. 187) nicht dem Evangelium gemäß, was 
Markgraf Georg wenige Monate vor dem Reichstage gegen die Kirchen und Klöster seines 
Landes verübt hatte. Er hatte aus denselben alle goldenen und silbernen Gefäße, Monstranzen 
und Kelche, Bilder, kostbare Meßgewänder, Perlen und Edelsteine wegnehmen und verwerthen 
lassen, um mit deren Erlös die über 50 000 Gulden sich belaufenden Schulden feines Bruders 
Casimir zu bezahlen. Aus seinen schlesischen Herrschaften brachte der Markgraf ganze Kisten 
voll von geraubten Meßgewändern und kostbaren Kirchengeräten auf die Plassenburg (Janssen 
III 187 in einer Anmerkg.).
Nachfolger Georgs wurde sein Sohn Georg Friedrich. Da dieser beim Tode seines Vaters 1543 
erst 4 Jahre alt war, führte Albrecht die Vormundschaft. Albrecht verfiel der Reichsacht, nnd die 
Fürstentümer Jaegerndorf, Ratibor nnd Oppeln zog König Ferdinand an sich. Ferdinand wollte 
jedoch den jungen Georg Friedrich nicht die Schuld seines Vormundes büßen lasten und gab ihm 
Jaegerndorf, nachdem er es ein Jahr innegehabt, samt den indessen eingegangenen Einkünften 
redlich zurück; statt der in Pfand gewesenen Fürstentümern Ratibor und Oppeln aber trat er 
ihm das Fürstentum Sagan ab 1552. (Ens IV. 15).
Wer den Charakter Georg Friedrichs dürfte folgender Bericht (Janffen V S. 146) die hiesigen 
Bewohner interessieren. Christian von Anhalt schreibt an seine Gemahlin: „Oie Häupter der 
Unsrigen führen nicht allein ein ungeordnetes Leben, sondern das abscheulichste Leben von der 
Welt; insbesondere sei der Georg Friedrich von Anspach ein Lehrmeister des Trankes und der 
Lasier". Kaiser Ferdinand stellte, nach einem Bericht des Chronikschrcibers Moritz, nachdem er 
Jaegerndorf eingezogen, den Lutheranismus ab. Damit stimmt die Nachricht WolnyS überein, 
daß im Jahre 156g die hiesige Pfarre wieder mit einem katholischen Pfarrer Namens Andreas, 
besetzt war, welcher jedoch der erste rechtgläubige Curat gewesen war. Nach der Chronik von 
Moritz hat Georg Friedrich, nachdeni er 1558 in den Besitz von Jaegerndorf gekommen war, 
aufs Neue das Luthertum wieder eingeführt nnd mit allem Fleiß befördert.
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,Mt Georg Friedrich war die fränkisch-brandenburgische Linie erloschen, und ihre Besitzungen 
gingen an das Kurhaus Brandenburg über. (Ens IV. S. 17).
Der Kurfürst Joachim Friedrich übergab das Fürstentum seinem (Lohn Georg Friedrich, 
welcher 1607 die Beleihung ooni Kaiser Rudolf II. und im Jahre 1611 vom Kaiser Oliaftbias 
empfangen hatte. Gleichzeitig hatten die Markgrafen auch die Herrschaften Oderberg und 
Beuchen in Pfand. Oer Kaiser sann darauf, wie er die Pfandsumme zurückerstatten könne, um 
diese Herrschaften wieder frei zu erhalten. Auf eine Herausgabe wollte sich aber der Markgraf 
nicht einlasien, bis ein am 17. Mai 1618 ergangenes Urteil des Fürstentages von Breslau deu 
Markgrafen zwang, die Herrschaften auszufolgen. (Biermann S. z4Z).
Von Johann Georg erhielt die Gemeinde Piltsch ein Privileg voni 8. Dezember 1608.
Darin heißt es unter andcrein: „Endlichen und zum sechsten haben wir ihnen auch die Aue durchs 
gantze Dorf aus fürstlichen Gnaden gäntzig und allenthalben eigentümlich aufgegeben und zu- 
geeignek,' Geben wir ihnen dieselben auch hiermit in Kraft dieses Briefs dieser Gestalt: daß sie 
uns jährlich dreißig Fuhren Fische, wie ihnen unser Fischmeister dieselben aufladen wird gegen 
Darreichung auf jeden Wagen eines halben Scheffels Haber aus unserem Oderbergischen Amt, 
neben denjenigen Fischen die Uns in dem Tcuchlein zu Piltsch zuwachsen zu unserer Hofhaltung 
anhero führen und leisten sollen. Da wir aber die Odcrbergische Herrschaft aus unseren Händen 
lassen und also solcher Fischfuhren ferner nicht bedürfen, sollen sie uns dargegen und anstatt 
derselben Zwecn Wagen Wein, wo wir sie in Ungarn oder Österreich kaufen lassen würden 
und gegen Empfehung eines Malter Habers auf ihre Unkosten, vor Unserem Keller hierher zu 
liefern schuldig sein".
In diesem Privileg heißt es auch: „Erstlich, daß sie nun fürbaß bei dem frei)en Gebrauch der 
Christlichen Religion Augsburgischer Confession ruhiglich verbleiben, gelassen und geschützt werden 
sollen". Wie weit die Reformation hier gediehen, läßt sich ans Mangel au Urkunden nicht fest
stellen.
Der Markgraf fühlte sich von Ferdinand bedroht und schloß sich 1618 dem revolutionierenden 
Böhmen an, wurde zum General-Oberst der schlesischen Kriegsmacht gewählt und rückte in 
Böhmen ein. Diele Bewohner von Piltsch nahmen an diesem KriegSzng teil. Am 8. November 
1620 am weißen Berge bei Prag geschlagen, war der Stern des Markgrafen erloschen. Fer
dinand II. erklärte am 22. Januar 1621 den Markgrafen Johann Georg in des Kaisers und des 
Reiches Acht und Aberacht. Oer geächtete Markgraf hielt trotzdem zur Fahne Friedrichs von 
der Pfalz, dem Winterkönig. Um ihn sammelten sich die Trümmer des am weißen Berge ge
schlagenen Heeres, die plündernd und raubend in Schlesien hausen. Wider ihn und seinen 2ln- 
hang erklären sich schließlich auch ganz entschieden die schlesischen Stände, und so muß er schließ
lich weichen. Er flieht nach Ungarn, rüstet sich dort zu neuen Unternehmungen, hatte sich bereits 
des Passes bei Jablunkau bemächtigt, als er 1624 in Leutschau starb. Jaegerndorf wurde von 
kaiserlichen Truppen besetzt, Ferdinand belehnte den Fürsten Carl von Liechtenstein mit den 
Herzogtümern Troppau und Jaegerndorf. So erhielt unser Ort einen neuen Landesherrn.
Am 30. April 1625 kam Carl von Liechtenstein nach Jaegerndorf, untersagte den drei daselbst 
anwesenden Praedikanten ihre Religionsübung, ernannte einen katholischen Pfarrer und setzte 
katholische Beamte ein. Um jene Zeit mag auch in Piltsch der katholische Gottesdienst eingerichtet 
worden sein, obwohl die Matriken erst vom Jahre 162g beginnen. Seitdem waren nachweisbar 
nur katholische Geistliche au der hiesigen Kirche angestellt, und zwar waren die drei ersten dem 
Ordensstande entnommen, während alle nachfolgenden dem Weltklerus angehören.
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Aus beri Matriken, die vom dritten Seelsorger P. Porsius am io. Februar 1637 angelegt 
wurden, indessen Nachtragungen auch seiner beiden Vorgänger enthalten, ist ersichtlich, daß seit 
1629 ein Franziskanerpater hier fungierte, nämlich Barrholomaeus Hoel. Dieser ward 1632 ab- 
geüß non ßiiaa ^»011. 1. Z)e;etnber 1636 bait SInbeeúg ^orßua ein Begräbnis ab.
Nach der Chronik des Moritz war es insbesondere diesem Manne zu verdanken, daß im Ver
laufe der Zeit alle Einwohner von Piltsch zum katholischen Glauben zurückkehrten. Porsius 
nennt sich Sacri ordlnis Cisterciensium Professus et parochus Pültschensis.
Bei dem damaligen Kriegstrubel des 30-jährigen Krieges scheinen indessen, jenachdem dänische 
und schwedische Truppen die Gegend besetzt hielten, die katholischen Seelsorger zeitweise ver
trieben worden zu sein. So liest man in der Tanfmatrik ad annum 1632: t\otandum Quod ... 
hu jus perturbationis multi infantes Nalisiliae sunt baptizad, ergo ibi guaerandum. 
Es fehlen die Taufen in den Monaten September bis 28. December.
Eine ähnliche Notiz findet sich im Totenbuch ad annum 1635. Notandum; plura nomina 
mortuorum in hoc anno non sunt inventa, fossltan propter maximam turbationem. 
Andreas Porslus wirkte hier mit ausgezeichnetem Erfolge, bis er sich 1672 in das Kloster nach 
Kamenz zurückzog. Wolny berichtet in seiner Topographie, daß Porsins wegen seiner ausgezeich
neten Verwendung vom Fürsten Eusebius vou Liechtenstein 16/sg als ecclesia commendata 
auch die Pfarre Braunsdorf nach dem Absterben des dortigen Curaten erhielt. Auch nennt sich 
Porsins 165g administrator Roesnicensis.
Einen Schluß auf die damaligen konfessionellen Verhältnisse dürfte man daraus ziehen, daß vom 
Jahre 1636—1656 siebzehn Personen aufgeführt werden, die eines kirchlichen Begräbnisses 
nicht teilhaftig wurden. Es steht hinter dem Todesfall die Bemerkung sine crux et lux, oder 
haeresi infectus.
Mit dem Ende des 17. Jahrhunderts kommen Protestanten nur sehr sporadisch vor; es scheint, 
daß noch zu Lebzeiten des P. Porsins bereits das ganze Dorf dem katholischen Glauben zugetan 
war. Auch gegenwärtig sind sämtliche Bewohner katholisch bis auf einige Protestanten, die als 
Beamte hierher gekommen sind.

Die Geschichte von Piltsch seit dem 

Dreißigjährigen Kriege

Der Dreißigjährige Krieg brachte wie für unser Vaterland, so auch für Piltsch eine 
bedeutsame Veränderung. Als Kammerdorf des Fürstentums Jägerndorf war der je
weilige Fürst der Grundherr des Ortes. Für seine Auflehnung gegen den Kaiser und 
ferne ¿Beteiligung an bcr 0e&lad)f am weißen ¿Berge würbe ber leßfe ßiieß Don %ägetn= 
borf ana bem jpanfe jpo^en;o^ern, 3o^ann ®eotg, in bie erHäri, nnb
^ägemborf fiel ala erlebigieb &e^c^ an bie ßronc ¿B6^m':ne'^ 3»*  1623 oerIie^
Kaiser Ferbinanb IT. das Fürstentum Jägerndorf dem Fürsten Karl von Lichtenstein, 
der 1612 von Kaiser Mathias vom Freiherrn zum Fürsten erhoben worben und 1614 
das Fürstentum Troppau erhalten hatte. Der neue Grundherr war ein treuer Anhänger

itq 



des Kaisers und des alten Glaubens. Er war damals Statthalter von Böhmen und 
erhielt Jägerndorf als Entschädigung für die Verwüstungen, die Bethlen Gabor, der 
Großfürst von Siebenbürgen, in seinen Besitzungen angerichtet hatte. Karl von Lichten
stein führte in seinen Gebieten die Einwohner zum katholischen Glauben zurück und setzte 
katholische Pfarrer und Beamte ein. Die protestantischen Geistlichen, die die Branden
burgischen Fürsten eingeführk hatten, wurden aus dem Lande gewiesen. In seinen Be
strebungen zur Durchführung der Gegenreformation wurde er von dem damaligen 
Bischof von Olmütz, Kardinal Dittrichstein, tatkräftig unterstützt.
Während des Dreißigjährigen Krieges hatten die Einwohner viele schwere Lasten und 
zahlreiche Plünderungen und Drangsalierungen zu ertragen. Im Jahre 1626 mußte 
aus Piltsch und den anderen Dörfern jeder zehnte Mann ins Feld ziehen, „weil der 
Kaiser Leute bedürftig war", schreibt der Chronist Hein. Im selben Jahre und in den 
folgenden wurde Piltsch zusammen mit anderen Ortschaften zuerst von den Truppen 
Mansfelds, dann von denen Wallensteins geplündert. Eine Mißernte im Jahre 1629, 
in dem daö Getreide erst 14 Tage nach Martini eingefahren werden konnte, erhöhte die 
Not. Im Jahre 1642 rückten die Schweden unter Torstenson in Schlesien ein und 
plünderten besonders die katholischen Dörfer. In Piltsch bebaute man nur die dicht am 
Dorf gelegenen Acker, und auch da ging die Ernte oft an die Schweden verloren. Man 
stellte deshalb auf einer Anhöhe Wachen auf, die die Ankunft von schwedischen Truppen 
melden sollten. Dann konnten die Einwohner noch rechtzeitig flüchten und das Weh, 
Wertsachen und das in Mündeln stehende Getreide verbergen und retten. Die Anhöhe, 
die nach Odersch zu liegt, heißt heute noch „Huthügel" oder „Hüthübel."
Obwohl 1648 der Westfälische Friede den Dreißigjährigen Krieg beendete, so blieben 
die Schweden dennoch weiterhin im Lande und rückten erst 1650 ab, nachdem sie durch 
Kriegskontributioneu und Plünderungen das Land ausgesogen und noch in den letzten 
Jahren 60 000 Taler erpreßt hatten. Auch aus den folgenden Jahrzehnten liegen uns 
Berichte über Lieferungen und Abgaben an durchmarschierende Truppen vor.
Im Jahre 1669 traf das Dorf ein neues, schweres Unglück: Die Hälfte aller Häuser 
brannte ab. Das Dorf wurde aber bald wieder aufgebaut und einige Zeit später (1703) 
durch den Bau der Teichhänser vergrößert. 1750 brannten jedoch fast alle Neubauten 
wieder ab.
Die Grnndhcrren des Dorfes waren die Fürsten von Lichtenstein, die das Fürstentum 
Jägerndorf 1623 erwarben und auch in den folgenden Jahrhunderten behielten.
Im Jahre 1741 kamen zum ersten Mal preußische Soldaten nach Piltsch. Hierbei sei 
an eine Bemerkung in der Chronik von Moritz erinnert, der von der Katzbach schreibt: 
„Bon diesem Fluß war eine alte Sage: daß, wenn der Katzbach wird stehenbleiben, 
und der Rat Haus Thurm in Hirschberg sich stürzen, wird Schlesien einen neuen Herrn
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bekommen: welches 1740 würklich geschehen sey." Während der drei schlesischen Kriege 
hatte das Dors unter den lästigen Einquartierungen der Österreicher und Preußen sehr 
viel zu leiden.
Nach den schlesischen Kriegen wurde Piltsch von zwei schweren Katastrophen heim
gesucht. 3m Jahre 1775 entstand durch Brandstiftung ein Feuer, dem sieben Wirt
schaften, die Pfarrei und teilweise auch die Kirche zum Opfer fielen. Zwei Jahre später 
brauste ein Orkan über das Dorf hinweg und richtete furchtbare Verheerungen au. Das 
Gewölbe der Kirche, 44 Scheunen, 28 Wohngebäude, 27 Stallungen, 23 Backhäuser 
und 14 Speicher wurden zerstört. Ferner legte der Sturm 1704 Obstbänme und 
60 Pappeln um. Den Schaden schätzte man aus 898g Reichstalcr.
3'm Jahre 1778 war Piltsch während des bayrischen Erbsolgekrieges das Hauptquartier 
des Erbprinzen von Braunschweig und mit fünf Regimentern belegt. In diesem Jahre, 
in dem die Einwohner schwere Kriegslasten zu tragen hatten, brach eine Seuche ans, 
die viele Todesopfer im Dors sorberte.
Vom Jahre 1806 berichtet der Chronist L. Hein, daß an dem von den Russen eiu- 
geschleppten Friesclfieber sechs Personen gestorben seien. „Ferner ist der Winter so mild 
gewesen, daß zu Weihnachten die Gänseblümchen geblüht haben."
Im folgenden Jahr spüren die Piltscher die ersten Folgen der Niederlagen bei Jena 
und Auerstädt. Preußische Dragoner werden aus ihrer Flucht in Piltsch einquarkiert. 
Für die Festungen Cosel und Neisse müssen Lebensmittel geliefert werden. Einige 
Bauern werden auch zur Schauzarbeit herangezogeu. Während der Belagerung von 
Cosel nahmeu 60 Franzosen im Dorfe Ouartier. Die Unterhaltung der Soldaten, die 
Lebensmittel- und Sachlieferungen kosteten die Gemeinde 30 000 Reichstaler.
Während der Einquartierung, die in Piltsch bis zum 10. Juli 1808 dauerte, mußten 
auf Befehl des französischen Kapitäns alle Dorfstraßeu und an den Häusern dewsoge- 
nannte „Hejwen" gepflastert werden. Der Chronist meint hierzu: „Dies wurde nachher 
von jedermann als vorzüglich anerkannt, cs würde dennoch ohne Zwang nicht getan 
worden sein."
An den Besreiungskriegen nahmen auch Piltscher teil, denen am 18. Januar 1816, 
für welchen Tag vom König ein Friedenösest angeordnet war, besondere Ehrungen zu
teil wurden.
In den folgenden Jahren sind für die Gemeinde keine bedeutenden Ereignisse zu ver
zeichnen. Neben Bränden, Unwettern, Viehseuchen, Unglücksfällen und Mißernten 
berichten die Chroniken über auffallend viel Selbstmorde. 1834 wird ein neues Schul
gebäude gebaut, und 1836 bricht die Cholera ans, die den Tod zahlreicher Dorfbewohner 
zur Folge hat. Im Jahre 1847 herrscht eine Hungersnot, die ein auffallendes Steigen 
der Getreidepreise nach stch zieht.
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Bei Ausbruch des preußisch-österreichischen Bruderkrieges schreibt Edmund Hein in die 
Chronik: „Am ersten Pfiugstfeiertag, wo olles fröhlich sein soll, sah es schrecklich traurig 
aus, da wieder das zweite Aufgebot einbernfen iff. Bei demselben sind meistens Fami
lienväter. Es steht nun alles gegenseitig, Preußen und Österreich. Auch steht die Natur 
in Trauer, denn wir haben sehr kalten Nordwind und mit Schmerzen trübe Feiertage. 
Im Juni mußten die ersten an der Grenze Wache halten. Am 17. Juni wurde der 
Krieg erklärt. Jeder in Piltsch hatte Angst, die Habseligkeiten wurden verborgen. 
Piltsch blieb aber von einer Einquartierung verschont."
Im Jahre 1881 erhielt Piltsch durch den Bau der Straße Kätscher—Troppau, zu 
dem die Gemeinde 30000 Mark zusteuerte, durch eine Fahrpost eine Postverbindung mit 
Kätscher. Vor zwei Jahrzehnten, im Jahre 1909, wurde die Bahnstrecke Bauerwitz— 
Troppau gebaut, und das Dorf bekam einen Bahnhof. Tagtäglich fährt der Zug mit 
schrillem Glockenfignal durch die Kornkammer Oberschlesiens an Piltsch vorbei und ver
bindet das Dorf mit dem deutschen Landstädtchen Bauerwitz und der tschechoslovakischen 
Industriestadt Troppau.

& äWccdfi IT I

Aus der Gemeindelade

Es toar ein klarer, sonniger Herbstmorgen, als ich mich wissensdurstig an die Skätte nicines 
Wirkens, der Dorfschule, begab. Dort führte man mich freundlichst in einen Raum, in dem ich 
anfangs bei dem Halbdunkel nur wenig erkennen konnte. An einer Wandseitc befand sich ein 
großer, schwarzer Kasten. Er roar viereckig, aus starkem Eichenholz und mit Eisenbeschlägen 
versehen. Mit einem unförmig großen Schlüssel, der auf dem gewölbten Deckel des Kastens lag, 
versuchte ich diesen zu öffnen. Zunächst blieb es allerdings bei dem Versuch; denn das zangen
förmige Schloß solch einer alten Gememdelade, die man nur selten öffnet, vermag schon einen 
gewissen Widerstand entgegenzusetzen. Endlich aber gelang cs mir doch, und vor mir lagen dick- 
verstaubte Akten, die mir einen Einblick in die Ortsgcschichte vergangener Jahrhunderte geben 
sollten.
Vorsichtig griff ich da hinein und zog ein großes, gefaltetes Pergament hervor. Es war fast voll
ständig vergilbt und unleserlich. Die Bedeutung und den Inhalt dieses Schriftstückes aber erfuhr 
ich aus einem in Schweinsleder eingebundenen Dokument, das ich bald unter anderen Akten fand. 
Dies war eine Abschrift des ersten unleserlichen Schriftstückes, des Privilegienbriefes der Pilt- 
schcr aus dem Jahre 1608. Interessant ist die Einleitung dieses Briefes, die hier wörtlich folgt: 
»Von Gottes Gnaden 2üir Johann Georg Markgraf zu Brandenburg in Preußen, zu Stettin, 
Pommern u. f. >v. — es folgen darauf alle seine Titel und Besitzungen, darunter auch Jägerndorf 
in Schlesien, dessen Kammerdorf Piltsch war — „bestätigen, daß die gantze Gemeinde Piltsch, 
arm und reich, erschienen sei und gebeten habe, in Bezug auf ihre unterthänige Bitte, willige und 
getreue Dienste, gegen uns und unsere Vorfahren, haben Wir ihnen mit wohlbedachtem Mut, 
gutten vorgehaltenem Rath und rechter Wissenschaft diese Gnade getan". Anschließend enthält 
der Brief unter sechs Hauptpunkten die Zusicherung einiger Vorrechte, in deren Besitz die Pilt- 
scher damals gelangten. Danach waren sie in Religionsfragen unabhängig von ihrem Fürsten, 
konnten frei über ihren Besitz verfügen und ihn vererben, wem sie wollten, durften das Sächsische 
Recht für sich in Anspruch nehmen und ihre Kinder in irgendeinem freien Beruf ausbilden lassen. 
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schließlich wurden noch die 9*Íofcotfgeíbcr  ermäßigt und die Pflichtleistungen herabgefetzt. Diese 
2lbschrift des Privilegienbriefes, die der Dürft Joseph Wenzel von und zu Lichtenstein den Pilk- 
schern iin Jahre 1751 gewährte, schließt mit den Worten: „Wir haben dieses Privilegium, in
soweit dessen Inhalt der, noch jetziger jeit in publlcls, politicos et Justitialibus introduzier- 
ten Regierungsverfassung nicht entgegen stehet, salvo in omnibus et Singulis jure Regio, 
hiermit in landesfürstlichen Gnaden konfirmiert". Daß sich die Piltscher aber nicht immer eines 
ungestörten Genusses ihrer Privilegien erfreuen konnten, zeigt eine Bittschrift aus dem Jahre 
1730, in der sic gegen einige Beamte des Kammerburggrafenamtes zu Jägerndorf wegen Ver
letzung ihrer Vorrechte Beschwerde führen. Demütig ist der Ton, in dem die Piltscher ihre Birte 
vertragen: „Durchlauchtigster Herzog. Gnädigster Fürst und Herr Herr! Euer Hochfürstliche 
Durchlaucht geruhen gnädigst, sich unterthänigst, fnßfälligst beschwcrdeführend vortragcn und 
remonstrieren zu lassen!"
Neben diesen beiden so wichtigen Akten haben die anderen, die jich noch in der Lade befinden, nur 
eine geringere Bedeutung. Eine große Anzahl von Kauf-, Pachtverträgen und Testamenten ans 
dem 17. bis 20. Jahrhundert wird hier noch aufbewahrt. Oie Kaufverträge weisen alle ein und 
dieselbe Einleitungsformel auf: „Anno . . . ist vor den Ehrbaren ordentlichen Gerichten in Pilrsch 
zwischen den Verkäufern an einem, und den Käufern am anderen Theile ein aufrichtig und un
widerruflicher Grundt- und Gutkauf, jedoch bis auf Genehmhaltung und Consens eines Hoch- 
fürstlichen — Lichtenstein — Kammerburggräflichen Amts in Jägerndorf folgendergestalten be
handelt und beschlossen worden".
Über geleistete Robottgelder- und Lieferungen pro Termin Georgi und Michaeli finden sich 
in der Gemeindeladc einige Ouittungen aus den Jahren 1638 über 20 Schock Eier, 1737 über 
die Stellung von 180 Fuhren und 1739 über 200 Fuhren Bauschutt. Auch Soldaten zogen oft 
durch Piltsch und nahmen dort Quartier. Davon zeugen Quittungen aus den Jahren 1685 und 
1686, nach denen ein Rittmeister mit 16 Kürassieren und ein brandenburgisches Dragvncr- 
rcgiment mit 30 Leuten daselbst „übernachtet, logiert und an Trank und Speis' für Mensch 
und Vieh 60 Gulden verbrauchten". Aus der Zeit Friedrichs des Großen befinden sich in der 
Lade einige Extrakte luid Edikte. Bemerkenswert ist eine Verordnung ans dem Jahre 1751: 
„Nachdem abermahlen oerbothen worden, daß die in dem Edikto vom 13. Februar 17/sg und 
anderen ergangenen Verordnungen, oerruffenen Müntz-Sorten, besonders die Churische 
St. Lucius, oder sogenannte Zigeuner-Böhmen, bey denen Königlichen Cassen so wenig, als 
im Handel und Wandel angenommen und ausgegcbcn werden sollen; Als wird solches sämtlichen 
Dominiis und Creyß-Eingesessenen zu ihrer Nachricht und Achtung hiermit bekannt gemacht". 
Neben diesen Akten und Schriftstücken ans älterer Zeit lagert auch eine große Anzahl Hebe
rollen und Stenerlisten aus neuerer. Zeit in der Gemeindeladc.

Geschichte der katholischen Volksschule
Nach der Piltscher Schulchronik

Wahrscheinlich hat schon im Jahre 161g in Pilksch eine Schule bestanden; denn die aus diesem 
Jahre stammende große Glocke trägt den Namen des damaligen Schullehrers Mathäus Klose 
aus Leobschütz. Die erste Schule mar ein Holzbau und stand an derselben Stelle, wo die heutige 
erbaut ift. Patron der Schule war seit 1623 der Fürst von Lichtenstein.
Erst seit 1783 liegen sichere Nachrichten über die Schule vor. In diesem Jahre wurde eine 
gemauerte Schule erbaut, wozu der Patron '/», die Gemeinde ’/3 beistenerte. t8o4 wurde eine 
zweite Lehrerstelle errichtet, die ein Adjuvant bekleidete.
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Die Ortsschulaufsicht übte bi« 1874 ber jeweilige Pfarrer aus, dann der Mühlenbesitzer 
Gebauer in Wehowitz. Von 1881 ab war der Kreisschulinspektor des Bezirks II in Lcobfchütz 
zugleich Ortsfchulinspektvr von Piltsch.
Am Herbste 1867 brach in Pilksch die R i n d c r p e st aus, während welcher Zeit der Ort durch 
Militär abgesperrt wurde. Am i4- November kamen 2 Kompagnien vom Infanterieregiment 47 
in unser Dorf. Sie wurden in der Schule einquartiert, die aus diesem Grunde beinahe 4 Monate 
geschlossen blieb.
Am 15. September 187g wurde die Separation der hiesigen Feldmark oorgenvinmcn, wo
bei der Schule 1 ha 6272 a zugeteilt wurden.
Um den Bedürfnissen der Schulentlassenen nach weiterer Vervollkommnung Rechnung zu tragen, 
wurde am 1. November igii eine ländliche Fortbildungsschule eröffnet mit den 
Unterrichtsgegenständen Natur- und Bürgerkunde, Deutsch und Rechnen.
Am i. April 1915 wurde die 3. Lehrerstelle in eine Lchrerinnenstelle umgewandelt. Zn der Nach
kriegszeit hatte die Schule oft unter Kohlenmangel zu leiden. Oieserhalb mußte im Februar 191g 
der Unterricht 3 Wochen und vom 17. November igig ab jo Wochen ausfallcn. Während des 
Weltkrieges wurden die 4 Klassen der Schule zeitweise von 2 Lehrpersonen unterrichtet.
Einige Zahlen:
1804 hatte die Schule 124 Kinder (2 Lehrerstellen, in der zweiten einen Adjuvanten).
1812 160 Kinder (daher Erweiterungsbau).
Von 1818 — 34 Anwachsen auf 223 Kinder, (1834 deshalb ein neues Schulgebäude, das 
heute noch steht).
1893 Erweiterungsbau der Schule, von Baumeister Grygarczyk aus Köbcrwitz im Hultschiner 
Ländchen ausgeführt).
1908 274 Kinder (5 Klaffen und 4 Lehrer).
Gegenwärtig zählt die Schule 221 Kinder, die sich auf fünf Klaffen verteilen. Da aber 
nur 4 Klassenräume vorhanden sind, so muß die Klasse V als fliegende Klaffe geführt werden. 
Diesem Ubelstandc soll dadurch abgeholfen werden, daß die untere Dienstwohnung zu einem 
Klassenzimmer umgebaut werden soll. Der Unterricht wird von 5 Lehrpersonen erteilt, von denen 
4 in planmäßigen Stellen sind, während die 5. Stelle ein Hilfslehrer inne hat.

Verzeichnis der Dorfchroniken

i. Mathias JltoriH, 'Pfarrer in Quaßnitz in ^Mähren, der in Piitsch geboren ist, schrieb 1767 
die erste Chronik von Piltsch.
Sie beginnt mit dem katholischen Gruß und einem lateinischem und deutschen Gedicht von 
einem Freunde des Verfassers, dem Pfarrer Andreas Hanke in Bilowitz. Danach folgt eine 
Widmung von Pfarrer Moritz: „Zuschrift An Ein Ehrsames Piltscher Gericht und Löbliche 
Gemeinde: Meine Vielgeehrteste Herrn Vettern, Freunde, Gönner und Lands Leuthe". Im 
anschließenden „Dorbericht" sagt uns der Verfasser einiges über die Anregung zur Niederschrift 
der Chronik, über die Art und den Zwedk seiner Arbeit, über die Mängel und Schwierigkeiten 
der Geschichtsschreibung im allgemeinen und endlich über seine Quellen und Gewährsmänner. 
Er teilt die Chronik in vier Abteilungen ein:
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I. 2l6tf)eiítmg. Von bcm Land Schlesien überhaupt, dessen Nahmen, Ersten Inwohnern, 
Religion und Beschafsenheit usw.
II. Abtheilung. Von denen Ersten Ober-Schlesischen Herzögen und Jägernöorffschen Regenten.
III. Abtheilung. Oie eigentliche Piltscher Historie.
IV. Abtheilung. Begebenheiten, welche hauptsächlich Schlesien betreffen, cinfolglich auch 
Piltsch oder dessen Nachbarschaft mit angehen.
Eigentümer dieser Chronik ist der Bauer Arnold Ullrich Nr. 49/ dessen Later sie zufällig 
geschenkt erhalten hat.

2. Geschichte des Dorfes Piltsch. Teils aus schriftlichen Urkunden und teils aus mündlichen Über
lieferungen zufammcngetrageu von einem Freunde der Geschichtskunde Anno 1804.
Verfasser ist Leopold Hein, der die Chronik von Moritz als Quelle benutzt hat. Nach dem 
Tode des Verfassers setzte dessen Bruder Edmund Hein im Jahre 1831 die Chronik fort. Von 
1869 führten Berthold und Reinhold Hein die Chronik bis zum Weltkrieg weiter.

3. Pfarrer Richard Piegsa, Piltsch, verfaßte eine Chronik, reichend bis zur Besetzung durch die 
Franzosen im Jahre 1807 mit Zuhilfenahme von einigen Geschichtswerken, dem hiesigen 
Kirchenrechmmgsbuch und der Pfarrmatrikeu.

4. Die Chronik des Bauern Bruno Alker ist eine genaue Abschrift der Heinschen Chronik und 
geht bis zum Jahre 1878.

5. Die Chronik des Windmüllers Emmerich Krömer ist eine auszugsweise Abschrift der Hein- 
scheu Chronik und reicht bis 1873.

6. Oie Chronik des Häuslers Mathias Loske wurde 1891 angelegt. Sie ist ein Auszug aus der 
Heinschen Chronik und bis 1914 fortgesetzt.

7. Die Chronik des Kaufmanns Paul Marker ist gleichfalls eine Abschrift der Heinschen 
Chronik. Johann Marker, der Vater des jetzigen Besitzers, legte die Chronik 1886 au und 
führte sie bis 1907 selbst weiter. In diesem Jahr ist auch die letzte Eintragung gemacht worden.

8. Oie Chronik des Bäckermeister Paul Loske wurde gleich den anderen von der Heinschen 
Chronik abgeschrieben, und zwar im Jahre 1912. Sie wird als einzige Chronik bis auf den 
heutigen Tag fortgeführt.

Neben den hier aufgezählten Chroniken gibt es noch mehrere andere, die in den Truhen ver
borgen und für mich nicht aufzufinden waren. OaS Vorhandensein so vieler Chroniken beweist 
dir große Anteilnahme der Bewohner an der Geschichte des Heimatortes.

6. BobeMfi UI

König Sobieski in Piltsch

König Sobieski, Johann III. von Polen, marschierte im Jahre 1683 mit 20 000 Mann über 
Oberschlesien nach Wien, um die alte Kaiscrstadt von den Türken zu entsetzen. Als das Heer in 
die Nähe von Piltsch kam, gingen ihm die Gerichtslcute des Dorfes bis an die Liptiner Grenze 
entgegen und baten um Verschonung der Gemeinde. Oer Sprecher der Abordnung war der 
Jüngste der Geschworenen, Andreas Hein sub 120, der allein der polnischen Sprache mächtig 
war. Sobieski willfahrte ihrer Bitte, und von 6eii Soldaten wurden die Befehle des Königs 
genau befolgt. Mitgeteilt von Erhard Boberski U I
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Die Wirtschaft des Dorfes

In der Wirtschaft des Dorfes Piltsch unterscheiden wir zwei Abschnitte: die Zeit der 
Dreifelderwirtschaft und die neuere Zeit, die in größerem Umfange mit künstlichen 
Düngemitteln und mit Maschinen arbeitet, die aber dasür auch mit bloßem Frucht
wechsel gute Ergebnisse erreicht.

Die Dreifelderwirtschaft

Bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts herrschte in Piltsch die Dreifelderwirtschaft 
vor. Hierbei folgte auf die Brache die Wintersaat, da die Bauern auf den leeren Fel
dern schon frühzeitig im Herbst mit der Aussaat beginnen konnten; an die Wintersaat 
reihte sich die Sommersaat, an die sich dann wieder die Brache anschloß. So ging 
es in stetigem Kreislauf fort.

Einteilung der Besitzer
Auch damals schon teilten sich die Besitzer in Bauern, Gärtner und Häusler. Die 
Häusler besaßen Z bis io Morgen Feld, manchmal sogar nur das Hutungsrecht auf 
der Gemeindebrache. An Vieh hatten sie gewöhnlich Ziegen, im besten Falle 2 Kühe. 
Die Gärtner hatten 12 bis 60 Morgen Acker, außerdem Kühe, bisweilen auch ein 
Gespann. Die Bauern hatten wenigstens 30 Morgen Grund und Boden. Als Ge
spanne dienten Pferde und Kühe. Deshalb nannte man die Großbauern auch Pferde- 
bauern, die kleineren dagegen Kuhbauern. Der Grundbesitz lag vor dem Haus, hinter 
dem Haus und zwischen Dorfweg und Anger. Diese Lage ist auch jetzt noch fast aus
schließlich gewahrt.

Die Feldwirtschaft
Angepflanzt wurde in Piltsch fast alles. Besonders stark war der Flachsanbau, nock- 
bedeutender der Getreideanbau. Hierbei war am stärksten der Roggen vertreten. Ferner 
muß ich auch noch die Heidegraupe (Buchweizen), Erbsen, Wicken und Kraut er
wähnen. Diese Pflanzen wurden von allen Besitzern angebaut, von den Großbauern 
außerdem Linsen und Mohn. Nach der Ernte wurden noch Wasserrüben gesät, 
da sie nur 6 Wochen Zeit für ihr Wachstum brauchen. Auch der Obstbau ist hier 
sehr alt.

Der Flachs und seine Bearbeitung
Besonders ivichtig war also die Flachserzeugung. Im Anschluß an den Flachsanbau 
war auch das Spinnen und Weben eine Hauptbeschäftigung der Piltscher. Doch die 
Bearbeitung des Flachses erfordert sehr viel Mühe. Zuerst muß er gesät werden.
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Sparer schließt sich daran das Jäten und Raufen. Nach der Ernte wird der Flachs 
gedroschen. Darauf wird er auf der Röste ansgebreitet. Hier liegt er, bis er von einem 
Regen durchweicht wird. Dabei löst sich der Faden vom Holze. Dann kommt der Flachs 
in den Backofen, der deswegen schon besonders groß ist. In der Backstube nun wird er 
gebrochen. Die Piltscher Bauern fingen mir dem Brechen schon um Mitternacht an. 
Nach dem Brechen wird die Pflanze gehechelt. Der lange Faden wird herausgezogen. 
Jetzt erst ist der Flachs zum Spinnen bereit. In der Spinnstube wurde er dann weiter 
verarbeitet. Der lange Faden wurde zu feinem, der kurze zu grobem Garn gesponnen.

Dio Vieh wirtschaft

Der Haupterwerbszweig war die Landwirtschaft. Nicht so bedeutend war die Vieh
zucht. Die Bauern hatten vor allem nur soviel Vieh, als sie für den Acker brauchten. 
Stallzucht, wie sie jetzt z. T. ausgeübt wird, gab es nicht. Die Tiere nährten sich aus 
der Brache, bekamen also kein Stallfutter. Der Viehbestand setzte sich aus Kühen, 
Schafen und Schweinen zusammen.

Die Hirten
Zum Hüten des Viehs waren von der Gemeinde 3 Hirten angestellt: 1 Kuh-, 1 Schas- 
und i Schweinehirt. Diese hatten noch ihre Söhne als Gehilfen. Die einzelnen Hirten 
hatten verschiedene Kennzeichen. Der Kuhhirt und der Schweinehirt bliesen auf Hörnern. 
Doch jeder hatte ein anderes Signal. Der Schafhirt dagegen hatte eine Peitsche, die 
man Plötze nannte. 2ln einem kurzen Stil hing ein Strick von mehreren Metern 
Länge. Am Ende war ein Flachsbündel befestigt. Dieses wurde durch das häufige 
Knallen sehr schnell verbraucht. Deshalb durste sich der Schashirt jederzeit von einem 
Bauern Flachs holen. Die Peitsche ist übrigens jetzt in Breslau.
Die Hirten wohnten im Gemeindehause. Eö war eine bestimmte Familie, in der sich 
das Hüteamt vom Vater auf die Söhne vererbte. Es war die Familie Rapp. Bezahlt 
wurden die Hirten durch Deputat, also durch Vsaren, nicht durch Geld. Die Bauern 
brachten ihren Anteil in den Kretscham. Dort holten die Hirten sich ihren Lohn ab. 
Die Hütezeit dauerte bei den Schafen manchmal das ganze Jahr hindurch, bei den 
Kühen und Schweinen war eö hauptsächlich der Spätsommer und Herbst.

Die Schafzucht
Die Schafe wurden das ganze Jahr über auf der Brache geweidet. Im Herbst wurden 
regelmäßig einige Schöpse geschlachtet. Die Schafe holten sich ihr Futter von der 
Weide, brauchten also nicht besonders gefüttert zu werden. Sie vertrieben auch die 
Feldmäuse, denn sie zertraten ihre Löcher und Gänge. (Die Bauern glaubten sogar 
teilweise, die Schafe hätten die Mäuse gefressen). Getränkt wurden die Schafe mit 
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abgestandenem Wasser, das einige Tage vorher geschöpft worden war. April/Mai 
wurden sie alljährlich gebadet, und zwar im Mühlteich oder in der Oppa bei Weho- 
witz. Das Baden ging so von statten, daß die Tiere zwischen Holzböcken hindnrch- 
getrieben wurden, wo sie dann von einigen Männern mit Bürsten gesäubert wurden. 
Dann wurden die Schase sogleich aufö Feld getrieben, um dort zu trocknen, was stets 
mehrere Tage dauerte. Das Treiben besorgten die Kinder, die deshalb schulfrei hatten. 
Darauf wurden die Schafe geschoren. Dabei sammelten die Kinder die Wolle. Aus 
diesem Grunde fiel auch an diesem Tage der Unterricht aus.
Merkwürdigerweise wurden die Schase auch im Winter auf die Felder getrieben, be
sonders auf die Wintersaaten. Diese fraßen sie ab. Doch die Bauern ließen das aus 
einem besonderen Grunde geschehen; denn die Saaten mußten dann von neuem wachsen 
und wurden dabei dicker und stärker; sie bestockten sich.
Damals hatte jeder Bauer Schafe. Die meisten hatte die Erbrichterei. Sie besaß 400 
Stück. Dazu hatte sie einen eigenen Hirten, der mit denen der Gemeinde nichts zu tun 
hatte. Er durfte aber seine Tiere nur aus dem Brachland der Erbrichterei weiden, das 
der Gemeinde durste er mit den Schafen nicht betreten. Die Bauern hatten mindestens 
je 40 Schafe. Im allgemeinen schwankte die Zahl um 50 herum. Ein Besitzer von 
120 Morgen hatte gewöhnlich 60 Schafe.
Die Schafzucht war also in Piltsch verhältnismäßig stark. Doch als in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts die Dreifelderwirtschaft verdrängt wurde, als dadurch das Hüten 
auf deni Brachlande unmöglich wurde, verschwanden die Schafe langsam aus dem 
Dorfbild.

Das Gewerbe
Was das Gewerbe betrifft, so gab es in Piltsch fast alle notwendigen Betriebe. Sv 
stand in jedem Viertel eine Windmühle. Nicht nur Getreide wurde gemahlen, sondern 
auch Hirse und Heidegraupe. Ferner waren 2 Hlklappern vorhanden. Mit diesen wurde 
derLeinsamen gereinigt. Infolge des starken Flachsanbaues wurde im Dorfe viel gesponnen. 
Daher gab es auch viele Weber in Piltsch. Aber auch Färber, Gerber und ein Sattler 
hatten sich im Dorfe niedergelassen. Außerdem gab es 4 Schmieden und die übrigen 
Geschäfte: Gasthaus, Krämer, Fleischer und Bäcker. Ihre Einkäufe besorgten die 
Piltscher meist in Troppau. Dies ist nämlich nur 6 km vom Dorfe entfernt uno somit 
die nächste Stadt. Im Herbst fand alljährlich in Kätscher ein Schuhmarkt statt, den das 
ganze Dorf besuchte. Dort wurden feste und billige Schuhe verkauft, wie die Bauern 
sie ja gerade brauchten.
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Die jetzigen Wirtschaftsverhältnisse

Sv ai jo war die Lage der Wirtschaft des Dorfes im vorigen Jahrhundert. Da fiel 
zuerst die Dreifelderwirtschaft. Die Separation trug 187g auch noch zu allerlei 
Änderungen bei. Das ganze Dorfleben erlebte mit der Zeit einen Umschwung. Die 
Bauern gingen mit der Zeit mit. Althergebrachtes wich Neuem in Sitte und Brauch, 
aber auch in der Wirtschaft. Die Schafzucht verschwand. Ein Anbau neuer Feldfrüchte 
begann. So wurde z. B. die Zuckerrübe zuerst nur auf % Nlorgcn eingebaut, eroberte 
stch dann aber immer mehr Fläche. Und so war es auch mit allem andern. Die Wirt
schaft machte stch die Berechnungen und Erfolge von Wistenschaft und Technik zunutze.

Boden und Klima

Besonderen Einfluß auf die Landwirtschaft hat naturgemäß der Boden. Von seiner 
Beschaffenheit hängt alles ab. In dieser Beziehung nun ist der Kreis Leobschütz im 
allgemeinen als Gegend mit sehr guten Bodenverhältnissen bekannt. Nur z. T. mit 
Recht, wie wir sehen werden. Leider ist der Boden nicht ganz so günstig, wie er bei 
oberflächlicher Untersuchung beurteilt wird. Es ist zwar eine starke obere Humusschicht 
vorhanden, aber dafür ist der Untergrund zum größten Teil kalkfrei, lehmig und kalt. 
Dieser Umstand hebt den Vorteil der Humusschicht z. T. wieder auf. Außerdem spielt 
das Klima stark mit. Piltsch liegt mehr als 300 m über dem Neeere hoch, ist demnach 
schon als Vorgebirge anzusprcchen. Außerdem leidet die Gegend unter starken Nord- 
und Dstwiuden. Daher kann mit der Frühjahrsbestellung erst verhältnismäßig spät be
gonnen werden. Dadurch wird die Zeit für das ^Wachstum der Pflanzen verkürzt. Die 
zeitig einsetzende Winterkälte bedingt auch eine frühe Herbstaussaat. Infolgedessen 
drängt stch die Arbeit, die vom Frühjahr bis zum Herbst geleistet werden muß, auf eine 
kurze Zeit zusammen. Daher fordert ste auch entsprechend mehr Geldaufwand für 
Arbeitsleute und Gespanne. Ferner liegt Piltsch völlig abgeschlossen von jedem größeren 
Absatzgebiet in einem Winkel an der tschechischen Grenze. Dies bringt eine schlechte 
Verwertungö- und Absatzmöglichkeit mit stch. Aus all diesem ergibt sich, daß auch die 
Piltscher Landwirtschaft nm ihre Lebensfähigkeit ringen muß.

Der Anbau

Die Landwirtschaft, d. h. also der Ackerbau, ist die Hanpterwerbsquelle. Besonders 
stark wird Getreide angebant. Es nimmt ungefähr 60 % der Ackerfläche ein. Dabei 
find Weizen und Gerste als besonders bedeutend zu nennen. In der Prozentstärke folgt 
dann das Viehfutter mit 20 %. Hierbei sind vor allem Mrißklee und Raps vertreten. 
Die Hackfrucht (Kartoffeln und Rüben) erreicht 15 %. Hierzu gehören auch die
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Zuckerrüben, die 5 Bid 8 % ausmachen. Die Wiesenfläche beträgt nur 4 Bid 8 %, 
im Durchschnitt 5 %.

® i e V i e h Iv i r t s ch a s t

Aus der geringen Wieseufläche erkennen wir schon, daß die Viehzucht in Piltsch nicht 
sehr bedeutend ist. Das kommt daher, daß die Piltscher Bauern der Viehzucht früher 
weniger Beachtung schenkten. Jetzt können sie sich nur allmählich auf diesen Zweig 
einstellen, der augenblicklich in der Landwirtschaft das meiste Geld einbringt. Stark 
verbreitet ist jedoch die Bienenzucht, da hier starker Obstbau herrscht, der allerdings 
durch die strengen Fröste des letzten Winters zu einem großen Teil vernichtet wurde. 
Außer den Obstbäumen sind auch die großen Bliitenflächen von Raps und Weißklec 
für die Bienen günstig.
Zum größten Teil haben sich die Bauern neuzeitlich eingestellt. So arbeiten sie im 
Innenbetricbe mit motorischer Kraft. Sie haben Dresch-, Mäh- und Hackmaschinen. 
Auf den Feldern arbeiten sie allerdings ausschließlich mit Gespannen, da sich hier 
Motoren nur auf großen Gütern lohnen.

Das Gelverbe

An Werkstätten und Geschäften ist fast alles Notwendige im Dorfe vorhanden. Es 
gibt 4 Schmieden und 2 Schlosserei-Reparaturwerkstätten. Diese besorgen den Bauern 
alle Metallarbeiten, besonders auch Reparaturen au den landwirtschaftlichen Ma
schinen. Außerdem gibt es 3 Bäckereien. Früher stellten die Bauern ihre Backwaren 
selbst her. Noch heute steht vor fast jedem Gehöft das Backhaus. Aber es wird nicht 
mehr zum Backen benutzt. Es dient als Aufbewahrungsraum für allerlei Gegenstände 
und Gerümpel. Denn die Backöfen sind für Holzfeuerung eingerichtet und so groß, daß 
sich das Backen nur bei 25 bis 30 Broten lohnen würde. Und wenn dann das Brot 
3 Wochen lang liegt, so wird es Hart und schimmelig. Wozu sollen die Bauern es dar
auf ankommen lassen, wenn sie beim Bäcker täglich frisches Brot haben können! Im 
Dorfe gibt es auch noch 2 Fleischer, ferner mehrere Schuhmacher und 4 Gasthäuser.
Außer den Handwerkern und Krämern befinden sich in Piltsch auch noch Zweignieder
lassungen der Prooinzialbank Oberschlesicn und der Kreissparkasse Leobschütz, die aller
dings in eine Filiale vereinigt sind. Ferner besteht ein Darlehnskassenverein Piltsch, der 
an den Oberschlesischen Genossenschaftsverband angcschlossen ist. Dieser Verein ist aus 
gemeinnütziger Grundlage aufgebaut. Der Pfarrer ist der Rendant.
So haben die Bauern also fast alles am Orte, roas sie brauchen. Nur größere Ein
käufe an Möbeln, Kleidung usw. besorgen sie außerhalb des Dorfes. Da nun eine
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besonders nahe Stadt nicht vorhanden ist, verteilt sich der Einkauf auf verschiedene 
Orte wie Leobschntz, Ratibor, Kätscher und Troppau.
Auch ihre eigenen Erzeugnisse verkaufen sie sowohl am Platze als auch nach anderen 
Orten. Früher war der Kreis Rybnik ein Hauptabsatzgebiet. Dieser ist nun 1922 an 
Polen gekommen und so der Mehrerzeugung verloren gegangen. Jetzt verkaufen die 
Landwirte das Getreide an ortsansässige Händler und die Genossenschaft. Die Zucker
rüben verfrachten sie nach Bauerwitz, früher wurden sie nach Troppau gefahren. Kar
toffeln werden wegen der Zunahme der Schweinezucht selbst verbraucht.

Größenangaben

Zum Schluß noch etwas über die Ausmaße des Dorfes. Die Gemarkung von Piltsch 
ist 7200 Morgen groß. Davon sind aber 1000 Morgen an den Grenzen der Ge
markung an fremde Gemeinden verkauft worden, da sie wegen ihrer Entfernung schwer 
zu bewirtschaften sind. Die übrigen 6200 Morgen verteilen sich auf einen Mittel- 
grnndbesttz, 51 Bauerngüter, 26 Gärtner- und 29 Häuslerstellcn. Im Jahre 1661 
waren es 22 Gärtner und 63 Bauern.
So liegen also die Verhältnisse in der Wirtschaft. Nicht allzu rosig, das steht fest. 
Der Ackerbau bringt infolge überstarken Wettbewerbes nicht sehr viel ein. Bei der
artigen Klagen aber sagt man den Bauern, sic sollten sich umstellen. Man rät ihnen 
zur Viehzucht. Das ist aber nur schwer und langsam möglich. Und das ist sehr schade; 
denn die Bauern sind immer am bodenständigsten. Sie sind das notwendige Gegen
gewicht zur städtischen Arbeiterbcvölkerung.

3. ßßoraUI

3)ie Verarbeitung bee ^lad^feß

Bis zum Jahre 1880 stand auch in Piltsch der Flachsanbau in hoher Blüte.
Der reife Flachs wurde nicht wie das Getreide gemäht, sondern gerauft, was
gewöhnlich die Frauen besorgten. Den auögerauften Flachs breiteten die Piltscher
Bauern in Zeilen aus und ließen ihn an der Sonne trocknen. Hierauf wurde er wie
das Getreide aufgerafft, mit Strohseilen zusammengebuuden und in die Scheune ge
fahren, wo man ihn mit Dreschflegeln drosch; bald aber wanderte er wieder hinaus 
aufs Stoppelfeld. Dort breitete man den nun gedroschenen Flachs in Zeilen aus und 
unterwarf ihn so einer mehrwöchigen Tauröste. Diese war beendet, wenn sich die Härte 
(— Rinde) von der Schewe (= den inneren Schichten, dem Kern) löste; und wieder 
wurde er eingebunden und zur Scheune gebracht. Dort harrte er bis zur Beendigung 
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der Feldarbeiten weiterer Bearbeitung. Zuerst dörrte ihn die emsige Bauersfrau unge
fähr 14 Stunden lang in einem geheizten Backofen, wodurch er für das „Brechen" 
zubereitet wurde. Dazu verwendete man in größeren Wirtschaften eine Brechmaschine; 
meistenteils aber wurde er mit der Handbreche „reingebrecht", d. h. die Härte wurde nun 
völlig von der Scheme befreit. Das Brechen geschah handvollweise. Solch eine Handvoll 
gebrechten Flachses hieß eine Reiße, 30 Reißen waren ein Kloben, wofür man nur 
4 Pfennig Arbeitslohn erhielt. Wahrend nun die Piltfcher Bauern den überflüfßgen 
gebrechtcn Flachs nach Zentnern verkauften, schlugen sie den für den eigenen Haus
gebrauch bestimmten — er war bis dahin noch verwichtelt (= verwickelt) — mit einem 
Holzsäbel glatt, um ihn dann auf einer englischen Hechel gut zu hecheln, d. h. ihn 
sitzend durch die Hechel (== einen Nadelkamm anö Stahl) zu ziehen. Auch den dabei 
ausgehechelten minderwertigen Flachs —, Mrrg genannt — versponnen die sparsamen 
Bauersfrauen; sie verwendeten ihn aber nur zu gröberem Gespinst wie Säcken und 
Plauen. Den beim Hecheln gewonnenen besseren Reinflachö banden ste zu je fünf 
Reisten in „Keiteln", (— Bündeln) zusammen. Letzteres zerzog man und wickelte es 
auf eine „Krushel", d. i. auf einen etwa 40 cm langen Holzstab und befestigte es zu
gleich mit einem bunten Bande. Die nun zum Spinnen fertige „Krushel" steckte man 
in den Rockenständer, womit der Flachs zum Spinnen zurechtgemacht war. Endlich 
konnte das Spinnen, besser gesagt, das Verspinnen der Flachsfasern zu Fäden bezw. 
Garn erfolgen. Dazu bediente man sich des im Jahre 1530 erfundenen Spinnrades: 
Durch ständigen Druck des Fußes auf das Trittbrett, dem untersten Teil des Spinil- 
rades, setzt die Spinnerin ein Schwungrad in Bewegung. Zwei Schnüre ohne Ende 
laufen vom Schwungrad je über eine kleinere und größere Rolle. Die kleinere bewegt 
die Spindel. Der Spindelkopf ist hohl und mit einer Öffnung versehen. Außerdem 
sitzen an der Spindel zwei flügelsörmig gebogene Arme, mundartlich „Feder" benannt. 
Sie dienen der Führung und dem Aufrollen des Fadens. An der Spindel befindet sich 
lose die Spule, die man mit einer großen, leeren Rolle Garn vergleichen könnte. Durch 
Drehung der Spindel werden die Fasern zusammengedreht, d. i. gesponnen und gleich
zeitig auf die Spule aufgewickelt. Damit aber die Fasern noch mehr gesponnen, also 
weniger rasch aufgewickelk werden, muß sich auch die Spule drehen, aber langsamer als 
die Spindel. Daher ist die Spule mit einer größeren Rolle, mundartlich „festem Wir
tel", verbunden, die sich nach dem Verhältnis des Umsanges der beiden Rollen träger 
bewegt als die kleinere Spindelrolle. —
Die Spinnerinnen befeuchteten beim Spinnen die aus dem „Rocken" gezogenen Flachs
fasern mit Speichel und drehten ste mit den Fingern zusammen. So entstand der 
Spinnfaden, der in dem oben beschriebenen Vorgang die Spule gleichmäßig umwickelte. 
War die Spule gefüllt, so entfernte man ste von der Spindel und wickelte das nun-
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im#r Ipergeßellie @arm auf eine ,233eife" auf. 3icfe war eine berliner @Ue (=58 cm) 
lang und vom Leobschiitzer Landratsamt gestempelt. Zum Zählen der Fäden bediente 
man sich einer Querschnur, des „Fitzfadens". (Vgl. mit einer Lage Wolle!) Damit 
sortierte man die Fäden in „Tebünde". — (Sin „(Sebunb" hatte 24 Fäden, 20 Teound 
(= 480 gaben) waren eme „gafpeC, brei gafpeln (= i44o Gräben) waren ein 

wer (Sirene (= 5760 ßaben) waren ein ®aru". gur bad
©pinnen eined „©indg ®arnd" bellten bie dauern ben Sirmen bed 3)orfed nur 50%. 
unb ein „^auerbroi". S)ad in „©iübC Mammengena^ie bie %)ikf4er
Bauersfrauen mit ihren Monogrammen und schickten es ans die Nasenbleiche ins nahe- 
iiegenbe ößerrei#if#e (gebirge. ®eblei#f Be^rW ed nun wieber na# #anfe, unb ein 
Qrtsweber verarbeitete ed zu Leinwand. 2lls Jlrbeitslohn für 5 „Stück Tarn ver- 
langie ber 9Beber 2,50 911!. unb ein „@#Ii#ibtoi'. iß bie fiebrige
glüfßgfek" ;um ©reifen Don Oeweben. S)er 3ßeber Derferiigie ße and reinem ^e^í, 
und als Ersatz hierfür erhielt er das „Schlichtbrot.")
Die so gewonnene Leinwand war zwar grob und hatte nicht die schneeweiße Farbe der 
l^eufigen %egdlwaren, aber bafiir war ße umfo l)alfbarer. 3)ie %)ilff#er Derferiigien 
aud #r &eib= unb %eMwäf#e. (Sine mit felbßgcfponnener ßeinwanb gefiiKie ßabe 
war bamaid ber ©foi; feber grau. Jpeufe i>af bie nen;eiili# eingeric^feí!e 9Itaf#ine bie 
mühsame Hausspinnerei verdrängt, und ein bedeutsames Stück deutschen Volksgutes ist 
damit der Vergangenheit anheimgefallen.
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Von Erna Schwiedernoch

Dio Großmütter und Urgroßmütter der heutigen jungen Generation waren die letzten, 
die die „Piltscher Tracht" trugen. Diese, in ihrer letztüblichen Form, reicht vermutlich 
bis ins 17. Jahrhundert zurück. Ein knappanliegendes Leibchen, dem am unteren Rand 
wulstartige Stoffrollen angenäht find, hält den Rock etwas über Taillenhöhe. Er ist 
31/2 bis 4 ni weit und reicht bis zu den Füßen herab. Darüber wird eine große Schürze 
gebunden, die nur wenig kürzer als der Rock ist. Der Rockteil, der von der Schürze 
bedeckt ist, besteht zumeist aus minderwertigerem Stoff. Uber das Leibchen legt man 
ein großes Seidentuch, das zu einem Dreieck gefaltet wurde. Die so entstehenden schma
len Winkelenden des Tuches werden iiber der Brust gekreuzt und im Rücken geknotet. 
Die herabfallenden Fransen des Tuches bedecken den Schürzenrand. Darüber erst wird 
der Spencer gezogen. Er ist aus dem gleichen Stoff wie der Rock, ist knapp anliegend 
gearbeitet, im Rücken aus 3 oder 4 Teilen geschnitten und schließt am nnteren Rand 
mit einem etwa 3 Finger breiten Streifen ab, der in der Rückenmitte in Falten gelegt 
ist. Der Spencer ist vorn durch eine Stofflasche und Schnalle zu schließen. Rückwärts 
bildet der Ausschnitt nur die notwendige Halsrundung, vorn läuft er in eine tiefe Spitze 
ans und findet seinen Abschluß erst knapp über der Verschlußlasche; oder die Auöschnitt- 
linie läuft von den Achseln senkrecht herunter und endet bogenförmig über dem Ver
schluß. So bleibt reichlich Gelegenheit, das Seidentuch zu zeige». Die großen Keulen- 
ärmel sind wattiert und schließen um das Handgelenk knapp ab; ihre reichliche Stoff
fülle wirb am Armloch in viele Fältchen gelegt. Hier und um den Hals herum laufen 
verzierende Schnurnähte. Aber Tuch und Spencer wird eine silberne oder goldene Kette 
gelegt, die mit ihrem ersten Ring den Halö knapp umschließt, sich dann in mehreren 
Bogen über den Ausschnitt legt und in Rosetten, Schleife und Kreuz ausläuft. Dazu 
trägt man eine den Kopf eng umschließende Haube. Der Teller besteht aus Gold- oder 
Silberstickerei. Echte Metallfäden, Pailletten und rote, geschliffene Steine werden zu 
Rosetten und Blattornamenten zusammengefügt und überziehen den Grundstoff der 
Haube vollständig. Der Haubenrand ist bei der pelzgefütterten Winterhaube auch von 
Metallfäden überzogen nnd von einem 4 Finger breiten Pelzstreifen umrahmt. Die 
Sommerhaube hat einen waschbaren Haubenrand. Der Teller ist hier zuweilen auch 
aus Tüllstickerei gearbeitet. Im Nacken wird eine große Schleife befestigt. Die einzelne 
Schlappe ist etwa 20 cm lang; 2 breite Bandenden reichen bis weit unter die Taille 
herab. Zu beiden Seiten der Haube, an den Randenden, werden nochmals lange Bänder 
befestigt, die nach vorn gelegt werden. Zu diesen prunkvollen Hauben konnte man uarür-
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Die aite Piltscher Tracht ! a Winterspencer
Ib Sommerspencer 
Ila u. b Ballkleidung
III Leibchen

lich kein Katrmkleid tragen, nnd so wählte man schwere Seiden in allen Farben, dunkel- 
lila, zartviolett, blau, grasgrün, zartgelbgrün (heut heißt es lindblütenfarben), rot, 
rosa. Die glatte Stoffläche wird belebt durch eingewebte Muster, die durch veränderte 
Fadenlage, oder Hinzunahme andrer Farben entstehen. Go nimmt man zu dunkelgrün 
gnmfpan unb weiß, gu maíícm rofa ei» rofa nob weiß. 3)er
wird mit Schaffell gefüttert und mit Pelzkragen und Manschetten ans Marder oder 
grausilbrigen Kaninchenfellen ausgestattet.
Die Zusammenstellung des ganzen Anzuges bietet also reiche Möglichkeiten zu äußerster 
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Prunkentfalturig, die die Frauen und Töchter der Piltscher Bauern auch eifrig be
trieben; roar es doch fast die einzige Möglichkeit, den Reichtum bäuerlichen Besitzes zu 
veranschaulichen. Diese Prunkliebe ging so weit, daß es fiir das Jahr 1812 verboten 
war, „etwas von Gold auf den Mützen zu tragen"; doch ist anzunehmen, daß dieses 
Verbot nicht von nachhaltiger Wirkung war, und das war gut so. Welch schönes Bild 
gab es doch, wenn die sarbenfrohen Gestalten sich auf dem Weg zur Kirche zueinander 
gesellten. Die weißgekalkten Häuser und das Grün der Gärten waren wirksame Kulissen 
für soviel Farbigkeit; oder sahen die goldenen und silbernen Hauben, die roten und 
grünen Spencer in der Kirche, unter dem blauen Sternengewölbe, bei warmem Kerzen
schein noch schöner aus?
Aber des Abends zum Tanz kann man den warmen, wattierten Spencer nicht ge
brauchen. Man zieht dann lieber ein spißenbesetztes Heind mit Pnssärmeln an und legt 
über das Leibchen ein noch schöneres Tuch, das auf weißem Grund eine breite Kante 
aus Goldpailletten und goldfarbenen Perlen, „Flinderlen" genannt, zeigt. Um den Hals 
bindet man eine getollte Spitzenkrause und endlich die Kette darüber. Schleifen bringt 
man nach Belieben an der Achsel, an den Bindeschnürchen der Puffärmel und an den 
Schürzenbändern an. Die Schuh, hochgeschnürt, trägt man aus schwarzem, grünem 
und rotem Leder. Sie sind mit Steppnähten verziert und haben sehr flache Absätze. Die 
Frisur ist einfach, zumeist in der Mitte gescheitelt, so daß die Haare seitlich als „Schel- 
leder" die Schläfen bedecken und unter den Spitzen der Sommerhaube hervorsehen 
können. Rückwärts legt man die Zöpfe tief im Nacken zu einer Acht oder rollt die 
Haare ein. Ob man auch in Piltsch als Braut eine besondere Frisur tragen mußte, weiß 
ich nicht. Max Waldau, der die Bauern dieser Gegend kennt, sagt in seinem „Schmied 
Franz" gelegentlich der Beschreibung einer Braut folgendes: „Ihre Haare waren also 
nach dem Wirbel in die Höhe gekämmt, über ein samtnes Säckchen, das von 2 ver
goldeten Kugeln gehalten wurde, gestrichen und dick gepudert; auf diesem Wulst saß, 
stand oder klebte das dicke kleine Rosmarinkränzchen." Ein vorwitziger Bursch meint, 
sie sähe aus wie ein frisierter Erpel.
Das Taschentuch führt vor allein ein schmückendes Dasein, man hält es in der Hand 
(die spanischen Schönen, von Velazquez gemalt, wußten seinerzeit auch nichts andres 
damit anzufangen). Sobald fingerlose Handschuh auftauchen, zieht man sie zum Ball 
an, oder läßt sich mit ihnen malen. Zur Arbeit trägt man die gleichen Kleidformen, 
den Dreidrahtrock, der aus dreifädig gedrehten Wollfäden gewebt ist, das Hemd mit 
Puffärmeln und über dem Leibchen ein einfaches geblümtes Wolltuch. Die Zöpfe 
hängen den Rücken herab.
Über die Männertracht ist wenig zu erfahren. Im 18. Jahrhundert, als sie allgemein 
farbig war, trugen wohl auch die Piltscher Bauern Kniehosen (zuweilen aus schwarzem
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©amt), weiße Strümpfe und Spange» an den Schuhen, bunte Westen und Röcke. 
Doch mögen die Bauern diese „Tracht" sehr früh abgelegt und die jeweils gültige 
Modeform bevorzugt haben. Gemalte Bilder von Bauern des vorigen Jahrhunderts 
zeigen uns Herren mit Vatermördern und romantischen Locken, mit bunter TÑeste und 
hohem Zylinder, mit Bratenrock und breiter Binde. Zur Arbeit zog man Langschäste 
an und schob ein buntes chemisette in den Westenausschnitt.
Die Frauen mögen die Tracht etwa um 1880 endgültig abgelegt haben. Man zog sich 
dann „städtisch" an, und das war damals eine lange Taille, die die Form sehr betonte 
und ein Rock, der die ganze Stvffülle nach hinten schob und einen cul de Paris be
nötigte. Zur Arbeit führte sich die lange Kattunjacke ein, über die in Taillenhöhe die 
Schürze gebunden wird, deren Bänder aber rückwärts unter der Jacke liegen. Zu 
Kirchgängen benutzt man bis heut ein großes Tuch, das, zum Dreieck gefaltet, den Kopf 
umschließt, vorn weit übereinander geschlagen wird nnd mit dem rückwärtigen Zipfel bis 
zum Rocksaum reicht. Man liebt es in schwarz, türkischen und bräunlichen Karo
mustern. Allerdings tragen dieses Tuch nur noch die Großmütter zur Frühmesse. Die 
jungen Besttzerfranen wollen stch in keiner TÑejse mehr von den Stadtleutcn unterscheiden 
nnd wiederholen das gleiche Spiel von kritischer Beurteilung der neuen Mäntel, Hüte 
und Kleider, wie es ihre Großmütter an Gold- nnd Silberhauben übten.

Künstlerische Kultur im Dorfe

Von Bernhard Hönig

Zur Ergänzung des Bildes dieses eigenartigen und landschaftlich hervorragend schönen 
Dorfes soll hier noch einiges über die künstlerische Kultur der Bewohner gesagt werden. 
Schon bei meinem ersten Rundgang durch das Dorf siel mir aus, daß bei der Anlage 
der einzelnen Höfe nicht allein das Zweckmäßige berückstchtigt, sondern auch auf die 
äußere Gestaltung der Gebäude großer AVert gelegt worden war. So einheitlich die 
Gehöfte in ihrer typisch fränkischen Anlage wirken, so verschieden find ste in ihrer bau
lichen Ausgestaltung. Besonders fallen die Hoftore und Vorhäuschen auf, die je nach 
dem Wohlstand des Besitzers bald reicher, bald einfacher, in der Form fast immer aber 
mit einem gewissen Gefühl für architektonische Wirkung angelegt sind. Die Hvftore 
sind häufig mit architektonischen Schmuckformen wie Nischen, Halbsäulen und Ballu
straden versehen, an denen man die Zeit ihrer Entstehung mit einiger Sicherheit er
kennen kann.
Die bauliche Erneuerung des Dorfes fällt zu Beginn des 19. Jahrhunderts. Das mir 



als ältestes bezeichnete Gehöft ist im Jahre 1806 erbaut und fällt durch sein schönes, in 
spät-barocken Formen gehaltenes Hoftor auf. (Siehe Abbildung.) Die etwas später 
erbauten Gehöfte lassen an ihren Hoftoren schon die Einflüsse des Empirestils erkennen. 
Aus dieser Zeit stammen auch gewöhnlich die Möbel, die mir als „alte Stücke" in den 
wohlhabenden Besitzungen gezeigt wurden. Leider läßt sich ein klares Bild von der 
Wohnungskultur der Piltscher Bauern nicht mehr gewinnen, da viele von den alten 
Emrichtungsgegenständeu abgewandert und inzwischen durch neue, weniger geschmack
volle Dinge ersetzt worden sind. Von eigentlichen Bauernmöbeln ist nur noch sehr wenig 
zu finden. Hier und da findet man noch einzelne wertvolle Kunstgegenstände, die als alte 
Erbstücke sorgfällig gehütet werden. Sv möchte ich besonders eine alte Standuhr er
wähnen, die mit ihrem kostbaren Schnitzwerk figürlicher und architektonischer Art ein 
beachtliches Kunstwerk aus der Zeit des ausgehenden 18. Jahrhunderts darstcllt.
Ein deutlicher Beweis für die kulturellen Bedürfnisse der Piltscher Bauern sind ferner 
auch die alten Gemälde und Stiche, die man hier und dort noch vorfindet. Neben 
einigen kleinen Landschaften und Genrebildern aus der 1. Hälfte des vorigen Jahr
hunderts fielen mir besonders einige Porträts auf. Da stud zunächst 2 kleine Bilder eines 
Leobschützer Malers, ein Brautpaar darstellend, zu erwähnen. Wenn sie auch künst
lerisch weniger wertvoll sind, so besitzen sie doch in ihrer naiven bäurischen Auffassung 
und Farbigkeit einen großen Reiz. Interessant und künstlerisch wertvoll sind die Arbei
ten eines Troppauer Malers, wiederum Darstellungen von Brautpaaren (in Einzel- 
bildnisfen). Die Bilder, die im Anfang der vierziger Jahre entstanden sind, sind ganz 
im Stile der damaligen Zeit gehalten und zeigen hinsichtlich ihrer Komposition und 
Durchführung eine beachtliche künstlerische Höhe. Während die meisterhaft durchge
führten Köpfe einen feinkultivierteu Bauerntyp erkennen lassen, geben der reiche 
Schmuck und die kostbaren Trachten Zeugnis von dem Wohlstand der Piltscher 
Bauernschaft. Schließlich sind noch zwei Porträts eines Kaufmanns aus Brünn und 
dessen Gattin zu erwähnen, da sie künstlerisch besonders wertvoll sind. Die Bilder, die 
int 1821 in bec bed %3ienet ^oueE enfßanben ßnb, (tnb
gute Arbeiten der Wiener Schule bes beginnenden 19. Jahrhunderts.
Die beiden letztgenannten Bilder sind auch noch aus einem andern Grunde beachtens
wert. Es handelt sich hier um die Darstellung von Verwandten einer Piltscher Familie, 
die in Brünn lebten und ihrerseits wieder Beziehungen zu Wien hatten. Es lassen sich 
daher hier besonders deutlich die engen verwandtschaftlichen und besonders kulturellen 
Beziehungen der Piltscher Bevölkerung zu den Deutschen jenseits der Grenze feststellen.
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Alt-Piltscher Küchenzettel

Von Dorothea NIak

Wie in Piltsch die Trachten verschwunden sind und das Schnurren der Spinnräder 
aufgehört hat, so sind auch die festgefügten Gesetze des Speisezettels zerbrochen. Es wird 
erzählt, daß dies die höheren Ansprüche der Dienstleute getan, die eine abwechsclungs- 
reichere Spcisefolge gewünscht hätten. Früher kochte man nur das, was Feld, Garten 
und die Viehwirtschaft lieferten. Wnr das Schlachtfest vorüber, so gab es zunächst 
frische Würste und frisches Fleisch und später eben geräuchertes. Dabei wechselte man 
nur die Suppen, Tunken, Kartoffeln und Knödel und reichte dazu Kraut. Vielfach 
bildete dieses auch den Hauptbestandteil der Mahlzeit oder auch die frische Buttermilch. 
Es wurde selten etwas, fast nie Fleisch oder etwas anderes dazu gekauft.
Wenn man heute von einer Hausfrau die Aufstellung des Küchenzettels für das ganze 
Jahr verlangen würde, so wäre das ein nicht zu bewältigendes Ansinnen. Der Piltscher 
Bäuerin ist das früher nicht schwer gefallen. Jeder Wochentag hatte sein bestimmtes 
Gericht, und war die Woche um, dann fing man am ersten Wochentage auch mit dem 
Gericht Irr. i wieder an. Das war wie das Amen in der Kirche. So kam es auch, 
daß jeder Tag nach dem Essen, das es gab, seine Bezeichnung erhielt. So war der 
Montag der Breiabend. Auf den Tisch kam Brei auö Kartoffeln, Hirse oder Reis 
und wurde mit süßer oder saurer Milch gegessen. Der Dienstag hieß der Krautabend. 
Es gab Milchsuppe mit Brot, hinterher Kraut, Kartoffeln mit Rauchfleisch oder 
geräucherter TLurst. Neittwoch war wieder Brciabend, Donunerstag Krautabend, 
Freitag Buttermilchabend. Die Buttermilch wurde hier zu den Kartoffeln getrunken. 
Sonnabend war wieder Krautabend. Am Sonntag gab es zu dem üblichen Rauch
fleisch Griebeutunke mit Klieslan und rohes Kraut. Gab es Hammel- oder sogar einmal 
Rindfleisch, so machte man dazu Süßkraut. Es wurde in Würfel geschnitten und mit 
dem Fleisch mitgekocht, dann mit Mehl und Wasser sämig gemacht. Während der 
Erntezeit war die Hauptmahlzeit des Tages ganz früh am Morgen, weil die Leute 
um die Mittagszeit nicht erst vom Felde heimkommen sollten. Damit ging viel Zeit 
verloren. Die Hausfrau stand dann schon um vier oder halb fünf Uhr auf und kochte 
Rauchfleisch mit Schimmeltunke. Diese wurde aus Milch und Pflaumenmus her
gestellt und hat nach ihrem Aussehen auch ihren Namen erhalten. Zu diesem Gericht 
gab es Gersteuklöße oder Kalen und rohes Sauerkraut oder rote Rüben. In der iWei- 
zenernte ersetzten Augsburger Würste mit einer guten Tunke aus Milch, Pfeffer
kuchen und Semmel das Rauchfleisch. lind anstatt Brot gab es bei der letzten TLeizen- 
erute Buchten, ein feineres M^ehlgebäck.
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Am Freitag morgen dagegen fiel das Fleisch ganz aus. Es wurden einfach Gchlischken 
gemacht, eine Art Gänsenudeln aus Gerstenmehl, dazu feingehacktes, grünes Kraut, 
das man in Leinöl oder Butter röstete. Ilm die ^Mittagszeit trug man nur einen Korb 
mit Butter, Brot, Milch und Ouark aufs Feld. Vielfach wurde auch eine Appeltunke 
verwendet. Man kochte süße oder auch saure Äpfel, quirlte sie mit Milch und Mehl 
ab, schüttete sie in eine Schüssel und übergoß sie dann noch mit Butter. An Stelle des 
Kaffees, der erst später aufkam, löffelten die Leute eine Schlichtsuppe, das ist eine 
Mehl- oder Kleiesuppe.
Die Festtage machten allerdings eine Ausnahme. Da aßen die Bauern gerne gut und 
reichlich. Zuerst wurde eine Nudelsuppe aufgetragen, danach Rindfleisch mit Kränlunke 
als Zwischengericht, als Hanptgaug Braten und zum Schluß ein gutes Kompott. Die 
Hausfrauen überboten sich im Backen der verschiedensten Arten von Kuchen, Streusel-, 
Apfel-, Pflaumenmus-, Birnenmus- oder sogar Krautkuchen. Bei diesem stellte man eine 
Füllung aus gesüßtem Kraut her, die man mit einer Priese Pfeffer und Salz würzte. 
Dann gab eö noch die Buchten und den Pflaumenploatsch aus Brotteig, der mit 
ganzen Pflaumen gefüllt und mit Sahne gegessen wurde. Zu Ostern wird die Reihe 
der Kuchenarten noch um das Scholderbrut bereichert. Hierbei wird ein Schinken und 
ein Kranz Wurst in Brotteig gehüllt und schön braun gebacken. Der Gestndekuchen 
unterschied sich durch die geringere Streuselmenge. Die Neujahrsglückwünsche über
brachte man mit einem Kuchen in Gestalt eines Fisches. Alle diese guten Dinge taten 
dann den Bauern sehr gut, denn in der Faste aß man sehr häufig nur Brot und Leinöl, 
am Karfreitag rohes Sauerkraut mit Ol, Zwiebeln und Brot.
Auch bei Kiudtaufen gab es ein festbestimmtes Essen: Reissuppe und Karbinatlen, 
dazu Resol, einen feinen Likör. Als Schnaps verwendete man Alkohol mit Wasser 
verdünnt.
Aus der Einfachheit des Küchenzettels ist aber nicht etwa zu schließen, daß die Pilt- 
scherinnen nichts anderes kochen konnten. O nein, sie wußten manch gutes Rezept für 
allerlei Obst- und Pflaumenmus, für Essig- und Pfeffergurken, Kraut besonders schmack
haft eiuzulegen und nicht zuletzt, wie man einen herrlichen, wohlschmeckenden Apfel
wein bereitet. Daneben findet man in einem alten Kochbuch auch heimliche Küchenweis- 
heiten, wie man das Sauerwerden der Milch verhindert durch Zusetzen eines Ouent- 
chenö Pottasche, wie man ranzige Butter wieder gut macht; wenn das Fleisch nicht 
weich werden wili, gießt man während des Kochens Branntwein hinzu, und riechendes 
Fleisch wird mit Bier übergossen, dann wird es wieder wie frisch.
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Die Flurnamen

Sehen wir eine Landschaft zum ersten Male vor uns, so trachten wir meist danach, die 
Namen von Hügeln, Wasserläufen und merkwürdigen Naturgestaltungen kennen zn 
lernen. Das ist eine ganz natürliche Erscheinung. So hat auch der Landmann zuerst an 
sich merkwürdige Punkte der Gemarkung benannt. Diese Bezeichnungen haben sich oft 
lange Zeiten hindurch erhalten. Ja, wanderte ein fremdes Volk aus, so hat es diesen 
Namen übernommen, ererbt. Daher kommt es, daß wir manche dieser Namen nur sehr 
schwer deuten können, besonders, wenn mau noch berücksichtigt, daß der Volksmund am 
Namen arbeitet und ihn oft unkenntlich macht. Diese Bezeichnungen heißen Flurnamen. 
Sie sind keineswegs willkürlich gewählt, vielmehr haben sie alle einen Sinn und geben 
uns Aufschluß über die Landschaft und ihre Bewohner. Sie lassen uns das frühere 
Aussehen eines Ortes erraten, z. B. Lindholz; dort standen früher einmal Linden. 
Andere erzählen uns etwas aus der Geschichte des Dorfes und seiner Wirtschaft, so 
z. B. der Ausdruck Freihuse; eine früher abgabenfreie Hufe. Für die Vorgeschichte des 
Ortes ist wichtig der Flurname Gratzer; er deutet auf eine Burg hin. Einige erinnern 
uns an Kriege, z. B. Huthügel; dort stand im zojährigen Kriege, da er der höchste 
Punkt der Umgegend ist, die Dorswache, die beim Herannahen des Feindes die Bauern 
warnte, die dann schnell ihre Ernte sicherten. Nicht zuletzt berichten die Flurnamen von 
früheren Geschehnissen, z. B. die Martersäule; dort soll 1655 ein Priester vom Blitz 
erschlagen worden sein. Ans diesen Beispielen kann man ersehen, daß die Flurnamen
forschung nicht ohne Zweck und Nutzen ist, und jeder, der sich mit der Gemarkung recht 
vertraut machen will, sollte auch die Flurnamen recht gründlich kennen lernen.
Wie überall, so sind auch in unserem Dorfe die Flurnamen recht zahlreich vorhanden; 
aber nicht mehr in demselben Maße wie vor der Seperation (1878—80); denn nach 
der Neueinteilung der Acker benötigte der Landmann sie nicht mehr so stark, da doch, 
praktisch genommen, die Flurnamen dem Landmann zunächst nur zur Bezeichnung seiner 
Felder und Wiesen dienten.
Im folgenden werden die Flurnamen der Gemarkung Piltsch nach Gruppen geordnet 
ausgesührt. Die Zahl in der Klammer gibt uns die Lage aus der Flurkarte an.

1. Die Felder: 
sind benannt: 
a) nach ihrer Höhenlage:

1. Ewerfald (20) = Oberfeld
2. Msttelfald (36) — Mittelfeld
3. Onderfald (73) = llnkerfcld

b) nach ihren Nachbarorten:
1. Torkner Acker (23) = Turkauer Plan
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2. Auchewktzer Acker (35) = Auchwitzer Plan
3. Oderschcr Acker (6g) = Oderfcher Plan
4. Wehwstzer Acker (71) — Wehowitzer Plan
5. Om Dierstätter (8g) — An der Vorstadt

Mik Dorstadt ist hier Kathrein, die Vorstadt von Troppau genannt, gemeint.
6. Freihuwe (91) — Frcihufe

Freihuben ist ein kleines Gut, das heute auf der tschechoslowakischen Seite liegt. 
Auch die benachbarten Felder tragen diese Bezeichnung.

7. Hendern (Sräroe (58) — Gartenverlängerung oder Hinterni Graben
Es sind die Felder unmittelbar hinter dem Graben, der das ganze Dorf umschließt.

c) nach ihrem früheren oder jetzigen Aussehen:
1. Lsndholz (5) = Lindhölzer
2. Größer (2). Es knüpft sich folgende Sage an diesen Namen:

Es soll eine Ansiedlung Grätz gegeben haben. Alle Bewohner aber außer einem 
Mädchen starben an der Pest, dem Schwarzen Tod. Das Mädchen kam nach 
Piltsch, wo die einzelnen Bauern es abwechselnd verpflegten. Als Dank und Be
lohnung schenkte es ihnen später den Größer Acker.

3. Miölteich (48) — Der Mühlteich.
Dieser gehörte zu der einzigen Wassermühle in Piltsch. Als man diese abbrach, 
wurde der Teich zugeschütkct. Der Name har sich als Feldbezeichnung erhalten.

4. Ricwewooch (4g) — Rübenwaage.
Auf diesen Feldern stand ehemals eine Rübenwaage.

5. Franziskus (70) — beim Franziskus.
Dort stand eine Franziskusstatue.

6. Klane Broch (84) — Kleine Brache.
Ein kleines Stück Acker, das bis zur Separation brach lag.

7. Schankwstzer Acker (ig) = Schankowißer Acker.
Schankowitz ist eine im zo-jährigen Kriege verschwundene Siedlung.

8. Kopallquarmeß (88) — Kapellenquermaßen.
Quermaßen, weil die Richtung dieser Felder quer zu der gewöhnlichen in Piltsch steht. 
Dann stand dort eine Kapelle, die zur Erbrichterei gehörte. Jetzt ist sie aber schon 
verfallen. Die Größe einer Maße ließ sich im Dorf nicht mehr ermitteln.

9. Om Pooschgrüwe (10) = Am Bnschgraben
10. Schipperlen (12) = Schipperlen.

Sehr kleine Felder.
1 1. Kromme Quarmeß (14) — Krumme Quermaßen
12. Klanes Skecklc (15) — Kurze Quermaßen
13. Langes Steckle (18) = Lange Quermaßcu
14. Treb (34) = Triebe.

Früher (bis zur Separation) große Brachen, auf denen die Herden durch die Ge
meindehirten geweidet wurden.

15. Futterflak (85) — Futkerfleckc.
Kleine Wiesen inmitten der Felder.

16. Wehwstzer Quarmeß (82) — W. Quermaßen.
cl) Unklar ist für mich der Flurname:

Homerte (83).
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11. Hügel:
1. Schinderbarg (7g) = Schinderberg.

Dieser Name läßt sich auf verschiedene Arten erklären. Einmal, eg wohnte dort 
ein Abdecker. Dann kann er von schludern — kascheln, rutschen, kommen. Oder es 
ist eine Schinderei, mit Wagen und Pferd den Berg hcraufzukommen. Vielleicht 
ist cs auch eine Schinderei, dort zu pflügen.

2. Huthübel (67) = Huthügel
3. Hondsreck (86) — Hundsrückcn.

Ein Hügel, dessen Form Ähnlichkeit mit einem Hundsrücken hat.
4. Jakobesbarg (92) = Jakobsberg.

Dort stand eine dem Jakobus geweihte Kapelle.
111. Brunnen und Wasserlöcher:

Sie sind nach den Besitzern der umliegenden Felder benannt:
i.  Scholzebrcnnle (1) — Scholzebrunncn*
2. Chrkstophesbrennle (3) = Christophegbrunnen

3. Tefsánesbrennle (4) — Theoö. Joh.-Brunnen
4. Ignatz Illbrichs-Brennle (13) — Ignatz Ulbrichs-Brunncn
5. Langschesbrennle (30) — L.-Brunnen
6. Zichnersch Lacher (26) — Zichners Löcher.

* Die Derkleinerungssilbe klingt in Piltsch wie ein Laut zwischen la und le. Bald hört man mehr 
ein a, bald ein e heraus.

Drei tiefe moorige Löcher.
IV. Kreuze:

Sie sind teils nach Sen Stiftern, teils nach den Besitzern der umliegenden Felder 
benannt:

1. Mechels Kreiz (6)
2. Gotlcrs Kreiz (22)
3. Strohalmes Kreiz (25)
4. Elises Kreiz (31)
5. Hansel Wernersch Kreiz (39)
6. Mutwslles Kreiz (40)
7. Langsches Kreiz (4i)
8. Tietzes Kreiz (42)
9. Anton Ullrichs Kreiz (43)

10. Scholze Kreiz (68)
11. Zichnersch Kreiz (65)
12. Lauterbaches Kreiz (80)
13. Stanerne Sail (77) — Steinerne Säule
14. Mütter (go) — Martersäule.

5. Einleitung.
V. Wege:

Sie find teils nach den Besitzern der umliegenden Felder, teils nach den Orten, 
wohin sic führen, teils nach ihrer Höhenlage benannt.
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1. Sandwag (7) — Sandweg
2. Olbrichs Kulturwag (21) — £). Kulturweg
3. Klemmstaner Steig (24) — Klemmsteincr Steig
4. Tadeasses Barg (32) = Oes Tadeus Berg.

Dieser Weg führt über einen kleinen Berg, der einem gewissen Tadeus gehört.
5. Langschcs Kulturwag (61) = L. Kulturweg
6. Shiedeckes Kulturweg (62) — Ehiedeckcs Kulturweg
7. Zichnersch Raanle (64) — Zichners Rain
8. Lauterbaches Kulturwag (6z) — Lauterbachs Kulturweg
g. Hoche Stroß (72) = Hohe Straße.

Unter Friedrich dem Großen eine Heerstraße.
10. Hadrichö Kulturwag (75) — H. Kulturweg
i i. Alde Zollstroß (76) = Alte Zollstraße.

Dort steht heute noch das alte verfallene Zollhaus.
12. Quarmeß (78) = Quermaßweg
13. Städtwag (81) = Stadrweg

Straße nach Troppau.
V I. Ba umgruppe n:

Nach ihren früheren oder jetzigen Besitzern:
1. Braunsches oder Petcrsch Carlen (11) — Brannschcg oder Peters Erlen
2. Forre Wcidlcn (74) — Pfarrers Weiden.

V II. Vertiefungen:
Nach ihren Besitzern oder Nachbarorten:

1. Risntzer Klcnk (8) = Rösnitzcr Grund.
Dort soll cs spuken.

2. Gemaandcsandgruw (g) — Gemeindesandgrube
3. Möchels Eandgruw (17) = M. Sandloch
4. Gislerts Sandgruw (16) = G. Sandloch
5. Scholzegrond (27) = Scholzcgrund
6. Klemmstaner Grond (29) — Klemmsteincr Grund
7. Täppcrgruw (87) — Töpfergrube
8. Heinzes Kiesgruw (93) — H. Kiesgrube.

V III. Gebäude:
1. Stormes Miöl (33) = Sturmes Mühle
2. Zichnersch □Titel (66) = Zichners Mühle.

IX. Wasserläufe:
BLch oder Feeschgrüwe (28) = Ostra.

Flurnamen im Dorfe:
1. O 0 rfteile:

Oie folgende Einteilung ist sehr alt. Maßgebend war der Reichtum der einzelnen 
Viertel.

1. Wazviertl (44) — Weizenviertel
2. Koornvicrtl (45) — Kornviertel
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3. Garschtviertl (46) — Gerstenviertci
4. Häfrrviertl (47) — Haferviertel
5. Ooorfteich (56) = Oer Dorfteich
6. Der Teich (55) — O. Teich.

Früher gehörte dieser Dorfteil der Erbrichterei. Es war ein Teich. Dieser wurde 
zugeschüttet und das so gewonnene Land kauften kleine Leute auf. Nahezu in 
Ruudliuggform bauten fie sich an.
Bekannt und gebräuchlich sind auch die Bezeichnungen Ewerdoorf (Oberdorf) und 
Onderdoorf (Utifcrborf); Weizenviertel und Haferoiertel bilden das Ewerdoorf, 
Kornviertel und Gerstenviertel das Onderdoorf.

11. Brunne n:
1. Staanbronn (53) = Steinbrunnen.

Es ist der älteste Brunnen des Dorfes. Um ihn herum fand auch, wie erzählt wird, 
die erste Ansiedlung statt. Sein Wasser soll das beste weit und breit sein.

2. Johannisplump (52) — Johannisbrunncn.
wurde am 5. Mai das Bild des Johannis aufgestellt und Prozessionen mit 

großen Prunk veranstaltet. Das nahm aber 1912 ein Ende, als die Geistlichkeit 
sich nicht mehr beteiligte.

3. Schevcrbronn (54) = Scheverbrunnen.
Dort stand früher eine Hütte, wohin die Scheven, der Abfall des Flachses, hinkamen. 

4. Flafchkes Bronn.
111. Wege:

Nach den Besitzern der umliegenden Wirtschaften oder nach ihrer Lage:
1. (37)
2. Tadcasses Gkß (38)
3. Kratschem Gäß (50)
4. KsrchgSß (51)
5. Hendern Grüwe (57).

Ein Weg, der um das ganze Dorf führt.
6. Freitalkes Guß (gg)
7. Schiedcckes Gäß (60).

3)ßä alles sind allgemein im Dorfe bekannte Flurnamen zur Bezeichnung einzelner 
Setle her gongen ©ematfnng. 3)n;n fommen nod, bie SRamen, bíe jebet einzelne ganb= 
monn ;nt besten llnietf^eibnng fein« 2t(fer ßermenbef. 9Iteiftenfe{k iß ba&ei bie 
Sage maßgebend, z. 25. „an der 25aBn", „an der JNühle", „Troppauerwiese", „über
wiese" usw. Oft bleibt auch der Name des früheren Besitzers an Feld und Wiese 
haften.
Leider geraten neuerdings auch viele Flurnamen in Vergessenheit.

R. Kleinert O I
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Erzählungen und Gedichte in der Piltscher Mundart

De erschte Pommeranze ei Peitsch

Ach toär a Macidle uo ächt Aähr, doo koom a Freier vo niei Schwastcr oiid broocht mñr drei 
Pommeranze. Däs wär a gruoßes Wonder fer Peitsch. Ma Härte Pommeranze none g’fai)ti. 
Ach hä mich siehr drcwer g'fraat ond bee glci ei de Nockferschüft g'rannt, vnd de Ksndcr huen 
mich benadt. Ond drei Wocha huen |c bei ons ein Fanster g'Iannc, ß&ß se de Leit sahn seilte.

Geschichte vo de Schäfer 
Or Schäfer vo dr Erwrichterci

Ein Äfang vom nanzehnte Aährhondcrr doo wär zu Peitsch of dr Erwrichterci a Schäfer. Dar 
Hst den Leit ällerhand Mirakel g'macht. Doo Wärter amool of dr Erwrichterci Rätte. lMa wäßt 
nc wic mer sc luos warn feilt. Ooo hät dar Schäfer aane g'fange. Haar hoot er om Schwanz 
a Klingele ägcbondc ond hät de Rätt ofs Däch g'sätzt. Oie wär ver Angst hälb Derretir ond 
es g'rannt durchs ganze Haus ond hät de ander Rätte vertrccwc. Ooo wärn sc de Rätte iuos. 
Haar lo&r haalkondig ond ar hoots Viech kuriert ci dr Erwrichterci. Haar wär aa a gruoßcr 
Schelm. Oe jongc Maadlen sein cn gär siehr ans» Waach ganga. Haar hoot a durch Zauberei 
fcrtich g'broocht, däß dan Madia, of dar haar gräd a Pick hät, beim Tanz dc Röck rontcrg'fälla 
fein. Drein hätte äilc Madien Vern Angst.

Dar Gcmaanschäfcr
Dar Gcmaaiischäscr, dar inet seine Senn däs ganze Viech ein Dorf gehut hät, wär n bc- 
rüemtcr Muon. Ar hät ci dr Gcmaan däs Viech kuriert ond aa dan Leite ci dr Krankhat 
Root gaan. De Leit sein weit vnd brunt zn íén em Root komina. Ar hüt a de Briche fier 
gut g'haait. Dar Dokter zu Brantz hoot en äis Kurpfuscher äg'zeicht. Doo hät ar seile eis 
Etockhaus komma. Ond während sich däs g'spieit hät, doo hät sich dar Dokter aan Fuß g'brocha. 
Oe Doktern hnon en uffgaan. Ooo hüt dar Brantzer Dokter dan Peltscher Schäfer ruffa ioon. 
Or Schäfer es ne gange. Ar hüt g'säct: „Ach bee doch a Kurpfuscher". Doo hät dr Dokter de 
Kälcß g'scheckt ond hät en betta ioon, ar seil ok komma. Ooo es ar g'fährn ond hoot dan Dokter 
auskuriert. Wie dar Dokter g'sond wär, doo hät haar sei Äzcich widerruffa. Ond dr Schäfer 
könnt wieder frei kuriern ond sei Senn aa.

Erzählt von E. Keil. Ausgezeichnet von I. Sikora U I

Märle
Erzählt von Anna Kremer

Es wär amool a reiche Millerschtochter, däs reichste Maadle ausm ganze Dorf. Oie yiiig amool 
zur Muusich. Oo wärter lauter schiene Karlen ond die wollte alle met ir tanze. Aber die wärker 
ihr älle zu schlecht. Drein es sc aheim g'rannt. De Karlen sein hender ihr g'rannt. Ovo hnon 
se a ganz zerkläpperte Miehl g'sahn. Doo huon se g'säct: „Ooo kuon de reiche Millersch
tochter wuone". Ooo fein se zum Kaalerfanster neig'krocha. Se huon g'sahn, daß doo a gruoßcr 
Reichtum es. Demi bette wär viel Wein. Doo hnon se danvoch a Looch g'macht ei dr Tier. 
Oe Millerschtochter hät däs G'polter g'hiert ond doo geng fe danvoch ein Kaaler vnd hät sichs
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Seit mstg'nomine. Wie sc rvnder Eooin, steckt br crschte au Koop raus. Doo hoot fe’n an Koop 
äg'hackt onb durchg'zehrn. Däs hät sc niet olle so g'macht, bis dar letzte kooni. Dam letzte 
HLt se ock a Steckie vom Koop äg'hackt. Onb doo es er fortg'raimt. Däs wär br Raimer- 
haupmarm.
Ei a Pär Wocha, doo wär ein Nockwerdorf Muustch. Ond doo hnon sc de Millerschtochter 
eig'lädt derzu. Doo wär br Raiwerhaupmmm aa drbei. Ond doo hot'r sich verkladt. Doo huon 
sc zoesomme getanzt ond de Millerschtochter HLt'n derkannt. Ond ar hät se zer Tier rausgetanzt. 
Hassa' hoot a Fard gestände. Doo hät ar se mstg'nomma ond es met’r fortgcrette ein Waald. 
Soo hoot dr Raimer gunner g'süet: ^„Waaßt noch, wäs be host ver a pär Wocha met be 
anbei- g'macht? Doo wärscht du eh berfier bissa. Däs Maable wär äbr g'scheckt. Se Hook bam 
Raimer ban Samvel wcgg'nomme onb hoot'n derstocha. Drnochtr hoot sich 's Maable om Farb 
g'setzt ond es aheim g’retta.

Däs Marie es ans.
's flacht einer an Haus.
's flacht ewer an golbige Krigla.
Sein nischt wie lauter Liga.

E. Keil. I. Sikora, 
* Draußen.

Anble! Marianble! Komm met met ein Waalb!
Dort senge 6c Veegelen j'ong ond aalt.
Dort tanzt 6c Mans,
Dort tanzt 6c Lans,
Dort hopst 6v Floh zmn Fansterlc naus. 
Ar sprengt of an Staau, 
Ar brecht sich a Baan, 
Ar gitzhD zum Dokter.
Ar let sichs haala.
Ar hoot ka Gel6 zum Bezahle.
Ar rennt naus.
Dr Dokter anooch. 
Ar schaßt en eis Looch.

*9^-

21 n in erknng:
1. e bebeutet 6en kurzen zwischen offenem e nnö i liegenben Laut, z. B. en = in.
2. Í6 ist ein Doppellaut.
3. a bezeichnet den langen zwischen a un6 geschlossenem oo liegenben Laut, z. B. Väter = Vater.
4. feinere geidfeiten ORunbort ßnb ní^^t ;um Sluebruif ge&ra^^t, fo iiegt 3. bag Defare

t ^Cl" ^Vitte zwischen 6em hochbeutschen unb 6ein harten polnischen I wie z. V. 
in Falb unb ist beswegeu nicht besonbers bezeichnet.
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Bauernweisheir

1- 21 guudes Woorr fenb an guude Oort.
2- Gleich ond gleich g'scllt sich gaarn.
3- Korze TLch, longe Nächt, bä a cf roäg fer de Hooweknecht.
4- Lustig g'laaft ond selig gesturws, hoot don Teiwel de Rechnung oerkurwe
g. Em neine oder em elwe kriecht dr Täg de Äbr (Wendung).
6. Rischr (-Zeitiger) Ouuener, specter Honger.
7. ZBenn de Eil (Eule) oni Däch stiehl ond gauzt, do stirwt oner aus don Haus.
8. Nooch en Rcifle kommt a Teichle (Regen).
9 Dr temp sie Pauer hood'e grcßte 2lardäpl (Kartoffeln).

10. Fenstre Chrestnächt — lechte Scheiern (= schlechte Erträge).
11. Es de Chrestnächt lecht ond klär, zeicht 's of a guudes JA.hr.
12. Seht mich (= Kartoffel) ein Aprijl, do komm ich wenn ich wijl, setzt mich äbt ein Mai, 

do komm ich glei.
13. Zu Mathes, (Mathias, 24. Februar), nemm Pauer de Seeketz (Sätuch) ond fee.
14. JRaibeia (^0(^00, 24. gebruar) brei^t'a 2iia (@ia), onb bäb'er Paa,  bo maibt' ei 

aas (eins).
*

15. Wenns of Medarde (an Medardus, 8. Juni) rannt, raants feeroe (sieben) Woche.
16. Wer4)urae[ bre^^t nn Koon, be (Sei Teter=Taui, 29. ^uni, %örf baa Korn 

reifen auf).
17. Wenns of Peier ond Paul (29. Juni) rannt, do raant's Mais (Nkäuse).
18. 9^004 Sarilomej (Sar^^oIomaua, 24. 2^90^) gefa fa Sa^per mej (aDcii ber Sag 311 

riirj iß!).
19. Of (Sonfi (Wa, 13. Member) bkk bc Z&g ßuge (ßiKc ße^n).
20. 2Bo eft es, do Qtíjveft 6s (26 o Dünger í|t, da i ft auch Ehriftus oder der Segen Gottes).

Hans Richter 0 II.

Sprüche und Redensarten

Der Glückwunsch bei einer Hochzeit hieß:
„Ich wünsch Euch viel Glück zu Eurem Ehrentage". 

Bei einer Beerdigung kondolierte man:
„Unser Herrgott tröst Euch i 

Am Felde grüßen die Vorübergehenden:
„Gott helw Eich".

Die Leute auf dem Felde erwidern:
„Gott dank Eich".

Ain Sonntag Lätare singen die Mädchen:
„Ech wensch dr Pät au geduckte Teesch
uf jedr Ack au Karpesecsch (Karpfen) 

Ein beliebter Scherzreim lautet:

Eurer Traurigkeit".

" Or 3Re« (SRittc) e fuet 2Bein 
do sell sc affe ond frente ond sreelich fein."

„Muttr, schett oit de Bett 
oar Hook schon met mer gerett!" 
„No roäs hood'ern geseat?" 
Geh nier aus dr Waach (Weg) du Gaak, 
sonst stuß ich dich ein Oraak".*

tonff in Piilsch: ©reif.
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Wörter und Sachen
Kleidyng:
Spenser — wattierte Jacke für grauen; Dierstecker = Schürze; Plensch = gewöhnlicher 
Wochenrack; Masche — Bandschleife; Kotzebejker = enganliegende Frauenjacke; Perplee (franz, 
paraplule) = Regenschirm.

Ärtlicheö:
Griedel — der höhergelegene Steinweg am Bauernhaus; Hejwen — Steig zwischen den Doröcr- 
gärten und den Wirtschaften; Vierhaisle — Vorbau des Wohnhauses; de Reihe — Abfluß
gräben zwischen zwei benachbarten Gehöften; Äfraaf — Abflußgraben entlang eines einzelnen 
Gehöftes; Manger — Anger; Povlaatfche und Poplaatfche = die Seitenchöre in der Dorfkirche.

Ucahrungömittel:
Petfchkc = getrocknete Pflaumen oder getrocknetes Backobst; Plutscher — Kürbis; Schemltonk 
— in Milch verrührtes Pflaumenmus (mit Gerstcnklößen gegessen); Griewetonk — Tunke aus 
zerschnittenem Speck; Schlischke — längliche Kloße; Sautanz — Wellfleisch; Chrcststriezel — 
berühmtes Weizengebäck um Weihnachten; Kwarlen = Köse (aus Ouärklein); Kwllrk —Weiß
käse; Kallen — Klöße (von Kaule); Schustcrkuche = Semmel mit Zucker bestreut; Plütz = 
kleines Brotel; Scholderbruet — Stück ungekochtes Schweinefleisch und eine Bratwurst rings- 
um, das zu Ostern im Brot gebacken wurde; Buchte = Hefenbabe; Kuchensorten; Kraut-, Apfel-, 
Pflaumen- und Sträuselkuchen, ferner Gesindekuchen mit weniger Sträusel; Obstsorten; a) Apfel; 
Piltscher Spitzäpfel, Miersaure Apfel, Jungfern-, Kendls- und Herrenäpfel, b) Birnen; Keilich- 
grauschken, Wachteleier und Haferbirnen, Kaulbirne.

Pflanzen:
Kotzezeel — Zinnkraut, Fihrmichaus = Erdrauch, den die Mädchen beim Tanzen in den 
Strumpf stecken, um geholt zu werden; Schorrdestel = eine Wieseldistelart.

Hausgegenstände:
£äb — Truhe; Schubküste = Kommode; Stempel — Mörser; Stemperkeil = Nkörscr- 
stampfer; Urban — Ständer für kleine Öllampen (aus früherer Zeit); Güte — Halbtür; Krütz 
— stumpfes Messer zur Entfernung der Schweinsborsten; Gaaschrlepeitsch = Peitsche mit 
einem schwachen, geflochtenen Strick; Blumeaschle — Blumennapf; Melichaschle — Milchtopf 
mit dem Melchzapfle = Zapfen zum Öffnen im Milchtopf; Melchschaffls — Gelte; Zoowr = 
Zuber, der vom Zoowrknettl — Zuberstock getragen wird; Uwekrickle = Ofenstock; Aimer — 
Speiseschrank (ogl. franz, armoire); Saagr — alte Uhr; Neebcle = kleiner Bohrer; 
Kasprüdwr — Schubkarren; Stüdktichle — Tuch, in dem die in der Stadt gekauften Sachen 
eingebunden wurden; Zeekr — Schultasche, die auf dem Rücken getragen wurde; Fiel — 
Kopfkissen; Zukvtsch = Zudecke; Schmekr — künstlicher Blumenstrauß; Feiereß = Schornstein; 
Saaledreher = 20 cm langer, s-förmiger Holzstock, den man früher zum Drehen von Stricken 
brauchte.
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DTu’nfd) und Tier:
Wäßle — Tante, Gruuele — Großmutter; Floscht = Flurschützc, Felöpolizei; Schnorrwache 
= geheime Bauernwache, die in den langen Nächten oom i. Nov. bis i. Mai im Dorf wegen 
Oiebstahlgefahr gehalten wurde, und die jeder Bauer in Piltsch leisten mußte; Srenker machen 
— das heimliche „Aneignen" von Getreide von feiten der Bauernsöhne auf Kosten ihrer Väter, 
um sich mehr Taschengeld zu verschaffen;" Hamsterer — Gemeindeschöffe, der die Bezahlung 
der gefangenen Hamster unter sich hatte. Für einen solchen erhielt man nur i Pfennig; 
Dreeläd — verdrehter Mensch; Bvttlich — boßhafk, dummer Mensch; Tinterlies = eine Un
geschickte und Mudlige; Graamlich = einer, der allen gram ist; Gawermatschlich — Vorwitziger; 
ongeompert — umgezogen; SchnLtrkathrien = Frau mit losem Munde; temmclenzich = ein
fältig; Krankheiten: Fraß = Krämpfe, Rettle = Scharlach oder Masern, Plautz = Schwind
sucht (gewöhnlich Lungenschwindsucht), kelstcrn = stark husten, Koopreißc — Kopfschmerzen; — 
Hockstbettr — zwei Mann zu Roß, die zur Hochzeit einladen: Bcttfraa — Frau, die die Betten 
der Braut ins neue Heim schafft; Fra met dr verbrihte Hand = Aufwaschfrau bei der Hochzeit, 
die Geld bei den Gästen sammelt; Stipp = häuslicher Schmaus nach der Kindtaufe; PLte- 
kneschpl = Patenbrief mit Geldgeschenk; remkowe = unartig sein; LschpLt = Aftcrpate, die 
hinter der eigentlichen steht; Rompckeer = Schornsteinfeger (Room = Ruß); bcrcehmt — 
berußt; Zuck — Hündin; Pommer — Hund.

Landwirtschaft:
Äaaschtl — Pferdcstall, Kischtl = Kuhstall, Moschkl — hölzerner Schweinestall, besonders für 
Mastschweine; de Met = Ausfahrt von; Gehöft nach dem Hintergarten; dr Gang — der vom 
Hejwen nach der Straße führende Weg; Kamnstt — Winterküche; Kaler = Keller; Baräck 
— Schlafstättc des Pferdejungen; aalde Kalupp = altes Haus; Heewlc = offener 
Vorraum vor der Graskammcr; Echaubdäch = Strohdach; verrschtc = das Vieh füttern und 
melken; Steedeln — Absperrung des Wiescnwafscrs (eine Art Schleuse); Gräßketz = Sacktuch, 
iti dem man Gras holt; Seekctz = Sätuch: Schnittlichgruw = eine 3 m tiefe Grube, in der 
die Schnitzel d. s. Rübenabfälle überwintern und sauer werden, um dann als Fütterung für das 
Rindvieh zu dienen; Graatsche = Abmeßschritte am Felde; düs Lischt = die einspännige Wage 
bei einem Pferdegespann; de LeinklLpper = eine den Leinsamen reinigende Maschine, die aus 
einem Sieb besteht, auf das vier Klappern (= Hämmer) schlagen; de Fas = Sieb zur Gc- 
treidereinigung; de Plaadcr oder Burda? (— ein böhmisches Wort!) — Pleuder; Flugschleif = 
Beförderungsmittel für Pflüge ohne Räder; de Scharni = Handmühle; Käless — Droschke; 
Pritschke = kleiner Wagen für Pferde; Wean — Wagen, Waanle = kleiner Wagen; Latr- 
wean = Leiterwagen mit Wissebaam = Wiesenbaum; Echese (chaise) — Zweisitziger Wagcih. 
Wäll = Holzwalze zur Ackerbestellung. — Maße a) Körnermaße: t Scheffel = 4 Viertel, 
i Viertel = 4 Metzen, 1 Metze — 4 Mäßl, 1 Müßt = 4 Quart = 7, Pfund, b) Ackermaße: 
i Scheffel = 16 Metzen, 1 Metze — 15 Quadratruten, 1 Rute — 4 Schritt (genau 4,30 m). 
c) Längenmaße: eine Wiener Elle = 79 cm, eine Berliner Elle = 58 cm.

Hans Richter O II.

* Max Waldau gibt in seinem „Schmied-Franz" dafür den Ausdruck „metzen" an.
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Was man sich in der Spinnstube erzählte

Liiiig i/t es i)et, ba ipmm mau auch in Piltjch Den Flachs. Mehrere „Aungfern" kamen abends 
in der „Stocfeftuf zusammen, und nicht selten sanden sich auch junge Männer ein. Dann ging 
c8 lustig her, und gern schüttelten die übermütigen Bauernsöhne „Scheine". Sie fuhren Sen 
Mädchen nut der Hand unter die Schürzen und schüttelten die Abfälle des Flachses, „Scheme" 
genannt, die beim Spinnen ans die Schürze herunterfielen, ab. Wenn dann das Spinnrad lustig 
surrte und fleißige Hände den Faden spannen, dann verkürzte man sich die Zeit mit gruseligen 
Geschichteii. Sv begann eine Magd einige Geschichten vom Wassermann.

Der Wassermann
i. In einer Mühle der Gemarkung Piltsch kain einst der Wassermann zu Besuch. Er setzte sich 
aus die Dfenbank und schmauchte sein Pfeifchen. Die Mühlcnbemohner wußten nicht, wer er 
war und trieben allerlei lllk mit dem kleinen, unscheinbaren Männchen; ja, sie nahmen ihm 
sogar die Pfeife weg. Da verschwand der Fremde. Unbekümmert brachten die Bewohner die 
.Rächt zu. Am nächsten Morgen war jedoch von der Mühle nichts mehr zu sehen. Der verhöhnte 
iiiid verspottete Wassermann harte sich furchtbar gerächt.
2. Wenn Frauen am Bache Wäsche schweiften, glitten oft Wäschestücke ins tiefere Wasser und 
sanken unter. Dann hatte sie der Wasserniann in die Tiefe gezogen. Am liebsten nahm er 
Kinderwäsche mit in fein feuchtes Reich. Manchmal ließ er sich dabei sogar sehen. Er war ein 
kleines Männchen in Froschgestalt, dessen Haut in bunten Farben schillerte.
Hier endete die Magd. 3i)re Freundin wußte ein paar kurze lMärlein vom Fenermann. Sie 
überlegte ein wenig mii) erzählte:

Der Feucrmami
1. Eines Abends fuhr ein Bauer vom Felde heim. Da sah er mit einem Riale eine feurige 
Gestalt auf sein Gefährt znkommen. Er fuhr zu, aber die Feuergestalt lief mit deii Pferdei! um 
Sie Wette und hatte ihn bald eingeholt. Jetzt wußte der Landmann, daß cs der Feuermann war. 
Zitternd saß er auf dem Wagen und konnte kaum die scheuen Pferde meistern. Endlich fiel ihm 
ein 3RiHe[ ein, ben (Mellen lodgumerben. @r ^mmig Me Mt^e, unb bei Ocm
laufen #na(I mar Oer ßeuermaitn 06^^,100,. lange ergäbe Oer Snueremmm wn 
dieser Begegnung.
2. An einem lauen Sonunerabend gingen zwei Mädchen über die Grenze nach Hause. Da hörten 
fie M griffe. (Sic manbfen mn imb erbeten eine leu^enhe Oeßalt, ben geuer» 
mann. Doller Angst schritten sie scharf aus, vergeblich; bald hatte er sie erreicht und unterhielt 
sich mit ihnen. Dabei ging von ihm soviel Licht ans, daß der ganze lWeg erleuchtet war. So 
Weitete er bie 5Rdbd;en big gu ibrem ^aufc unb blieb am Sore Men. @ri6ß atmeten bie 
beiben „jungfern auf, als sie daheim waren. Als sie sich aber für die Begleitung bedanken 
wollten, war der Feuermann spurlos verschwunden.
Nun hatten die „Weibsleute" genug erzählt, die „Mannsleute" kamen an die Reihe. Ein 
Bauernsohn konnte auch wirklich etwas von Irrlichtern berichten und begann:

'3 M Berieten Don: .^erm unb grau %. ^¡0^, .^erri, 3. 9%ri& Krau @. .Keil, grau 
E. Ullrich (Putsch).
2 Spinnstube.
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Die Irrlichter
1. Auf der Landstraße zwischen Hochkrctscham und Nassiedel lag eine feuchte, sumpfige Wiese. 
Dort hatte man des öfteren Irrlichter gesehen. Diese Narretei wollte ein Inspektor K. nicht 
glauben. Da ritt er eines Tages in der Dämmerung dieselbe Straße nach Hause. Dort wartete 
man ungeduldig auf ihn, aber er kehrte nicht zurück. Als man am anderen Morgen nach seinem 
Verbleib forschte, fand man wohl die Spur, die in den Sumpf führte, von Reiter und Roß 
war jedoch nichts zu sehen. So konnten nur die Irrlichter den ungläubigen Inspektor ins Ver
derben geführt haben.
2. Nach dieser Begebenheit war es an dieser Stelle erst recht nicht geheuer. Das sollte auch 
ein Bauerngutsbesitzer N. erfahren. Er hatte sich mit der Heimfahrt verspätet. In Gedanken 
versunken fuhr er die Straße entlang. Da ruckte plötzlich sein Gaul zusammen und raste mit 
dem Wagen über den Graben und quer über Acker und Wiesen dahin. Ehe er recht zum Be
wußtsein kam, stand der Wagen schon wieder auf der Landstraße. Zitternd am ganzen Körper 
hielt er die Leine krampfhaft in den Händen. Langsam gewann er seine Fassung wieder, und im 
Weiterfahren überlegte er, wie das alles eigentlich gekommen war. Da fiel ihm ein, daß hier 
die Stelle war, wo Irrlichter den unglücklichen Inspektor in den Sumpf gelockt hatten. Und er 
dankte Gott, so heil daoongekommen zu sein.
3. Einst fuhr der Dirschler Graf Gaschin ins Theater nach Troppau. Auf der Rückfahrt über 
Piltsch überfiel ihn ein Schnecsturm. Mühsam keuchten die Pferde die schlechte Straße entlang. 
Ammer dichter wirbelten die Flocken, und stärker brauste der Sturm. Am Schlosse zu Dirschel 
wartete man voll Bangigkeit auf den Grafen, aber umsonst. Ani nächsten Morgen sah man 
auch diese Spur in den Sumpf führen, doch nicht heraus. Wagen und Insassen waren versunken, 
und mit den einfachen Werkzeugen konnte man nichts hcrausbekommen. Das war das Werk 
der Irrlichter, die den ahnnngslosen Kutscher in den Tod geführt hatten.

Bei diesen Märlein fielen einem anderen jungen Manne einige gruselige Sagen ein:

Die Klemmstemer

Eines Abends im Oktober ging Steffel K. über den Klemmstemer Plan. Da tauchten in der 
Ferne kleine Fenerlämpchen auf. Steffel bekam Angst, als die Lämpchen zu Fackeln anwuchsen. 
Noch mehr bebte sein Herz, als die Fackeln sich in seiner Nähe als lodernde Strohschütten zeig
ten. Er fing an zu beten, was er schon lange nicht mehr getan hatten denn er vertraute nicht 
mehr auf Gott. Plötzlich erloschen die brennenden Strohschütten, und Steffel befand sich in stock
finsterer Nacht am Felde, am Klemmsteiner Plan. Diese lohenden Strohschütten sollen Brand
stifter sein, die im Aenseits dazu verurteilt sind, gottabgewandten Menschen Furcht einzuflößen.

Das Gruseln am Kreuzwege
Ein Knecht wollte einst in ein Nachbardorf gehen, um Diebereien auszuführen. An der Straßen
kreuzung, wo die Wege nach Troppau, Wehowitz und Auchwitz führen, begegneten ihm vier 
Männer. Oer Knecht hatte ein böses Gewissen und sah sich also die Leute näher an. Er be
merkte, daß der eine einen Krug mit Wasser, der zweite einen Strick, der dritte eine Flinte und 
der vierte eine Axt trug. Ihm stieg diese gruselige Geschichte zu Gemüte. Daher wollte er sich 
die vier Männer noch einmal ansehen. Er kehrte um, erblickte aber keine Menschenseele auf der 
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mondbeschienenen Landstraße. Da sagte ihm eine innere Stimme, die sich in seinem gottlosen 
Herzen meldete, er solle sich das zur Warnung dienen lassen. Er wandte sich und ging nach 
Hause. Seine» Lebtag lang dachte er nicht mehr daran, Gewalttaten auszuführen.

„Ich forcht' mich neh!"
In alten Zeiten kam ein Mädchen in die Spinnstube. Sie traf dort ihren Verehrer. Er erzählte, 
an der Brücke, die vom Haferviertel über den Bach ins Weizcnoierkel führe, werde „forchtig 
geniacht". Das Mädchen lachte darüber und rief: „Ich forcht' mich neh!" (Spät abends ging cs 
denselben Weg nach Hause. Auf dem schmalen Brückenstege begegnete ihm ein Ziegenbock. Er 
wich nicht aus, sondern stellte sich ihm breitspurig in den Weg. Das mutige Mädchen besann sich 
keinen Augenblick, sondern schwang den Rockcnsteckcn und ließ ihn wuchtig auf des Ziegenbockes 
Haupt mitten zwischen die Hörner niedersausen. Lautlos glitt der Ziegenbock ins hochaufsprihende 
Wasser. Unbekümmert setzte das Mädchen seinen Weg fort und erreichte unbehelligt das väter
liche Haus. 216er am nächsten Tage sollte sich diese unbedachte Tat furchtbar rächen. Denn an 
derselben Stelle, an der sich in der Nacht vorher dieses Ereignis abgespielt hatte, zog man den Leich
nam des Freiers ans dem Wasser. Zeitlebens machte sich die Brant bittere Vorwürfe und wollte 
nie mehr einem von den zahlreichen Freiern die Hand zuni Bunde reichen.

Übermut tut selten gut
Wieder einmal waren mehrere „Jungfern" in der „Rockestuf" beisammen. Eines von den über
mütigen Mädchen warf die Frage auf, wer sich nicht fürchte. Sogleich meldete sich eine Magd. 
Als Beweis für ihre Furchtlosigkeit sollte sie auf den Kirchhof gehen und einen Spinnstock auf 
ein Grab stecken. In stockfinsterer Nacht machte sich die Magd um die Geisterstunde auf den 
Weg. Die anderen warteten voller Neugier auf ihre Rückkehr. Am anderen Morgen gingen sic- 
nachsehen, wo die Magd geblieben war. Da bot sich ihnen ein erschütterndes Bild. Neben einem 
Grabe lag die Magd tot ans der Erde, Ihr Rock war mit 6cm spitzen Spinnstabe festgenagelt. 
Wahrscheinlich hatte sie gedacht, der Tote wolle sie festhalten und war vor 2lngst einem Herz
schläge erlegen. So hatte der Übermut ein blühendes, junges Leben vernichtet.

werd forchtig gemacht"
An der Grenze zwischen Piltsch und Odersch wurde früher „forchtig gemacht". Dort steht eine 
Säule, an der ein Franziskusbild angebracht ist. Früher begrub man dort die Selbstmörder; 
denn auf dem Kirchhofe durften sie nicht beerdigt werden, sonst hätten die Glocken an Klang 
verloren. Diese Selbstmörder fanden keine Ruhe im Grabe und gingen um. Oft sah man Ge
stalten um Mitternacht dort herumhuschen, die aber bald wieder verschwanden.
Damit hakten die Erzählungen in der Spinnstnbe ihr Ende erreicht- man begab sich nach Hause, 
und noch lange gingen die Geschichten den Zuhörern im Kopfe herum.
Der fortschreitenden Kultur mit ihren Maschinen mußte das Spinnen mit seinen alten, schönen 
Bräuchen weichen. Nur das Federschleißen ist bis auf den heutigen Tag erhalten geblieben. Bei 
dieser Beschäftigung kann man auch noch in unserer modernen Zeit mancherlei Sagen und aber
gläubische Geschichten erzählen hören. R. Schemetzko O II
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Die Aussichten, Leu äußeren volkskundlichen Arbeiten eine ähnliche Abhandlung über das Musik
leben in Piltsch entgegenzusetzen, waren zunächst gering.H. 1 Doch an Drt und Stelle zeigte es |id) 
bald, daß die Voraussagen nicht ganz zutrafen. Wir fanden noch alte Frauen, die uns Volks
lieder vorsingen konnten. Es ist jedenfalls dem Verfasser dieser Zeilen geglückt, etwa 2g Volks
lieder aufzuzeichnen. Das ist auch nicht verwunderlich- wurde doch in diesem Dorfe die Musik 
seit jeher stark gepflegt.

H. v. Fallersleben:
Er ließ ihr eine Brücke bau'», 
Zwischen Berg und tiefem Thal, 
Wal über die See — 
Darauf soll sie spatzieren geh'» 
Oie schöne Hannele.

Recht erfreulich ist ein Überblick über die heutige Verbreitung und Pflege der tönenden Kunst in 
unferm Dorfe. Man denke, Piltsch ist ein Dorf mit etwa i-soo Einwohnern, und man suche ein 
zweites, das einen Orchesterverein, der unter umsichtiger Leitung sich nicht nur für „die Heran
bildung eines tüchtigen, musikliebenden Nachwuchses", wie es im § 2 der Statuten heißt, einfetzt, 
sondern der es auch übernimmt, jährlich zwei Streichkouzerte mit abwechslungsreichem Programm 
und gutem Erfolge zu veranstalten. Außerdem besteht im Dorfe ein Gesangverein, und wenn 
ferner der Kriegerverein eine eigene Musikabteilung besitzt, so ist dies ein weiterer Beweis für 
die Musikliebe der Bevölkerung. Diese Eigenschaft ist ein altes Erbteil der Dorfbewohner. Wie 
es heute die verdienten Förderer der Muse halten, so war man sich auch früher schon der Schön
heiten der Musik bewußt. Da gab es wohl kein Haus, in dem nicht eine Guitarre an der Wand 
hing oder eine Violine im Kasten lag. Wohl den Menschen, die bei ihrer wahrhaft schweren 
Feldarbeit einen so ausgeprägten Sinn für Musik haben!
Das Lied ist der einfachste Ausdruck dieser Neigung. Da gibt es ans den verschiedensten Gegen
den Deutschlands Volkslieder, die sich auf irgend einem Wege nach Piltsch einfanden. Man sang 
sie, dichtete etwas hinzu, manches wurde vergessen, umgeändert, anders weitergesungen, bis sich 
oft des llrliedes wahrer Ursprung nicht mehr feststellen läßt. In Piltsch sind aber mich Lieder 
neugedichtet und vertont worden.
Besonders klar zeigt das Lied von der schönen Annelein den Wandel, den Text und Melodie 
erfahren kann. Zur Veranschaulichung folgt ein Vergleich der Piltscher gönn mit derjenigen, die 
ans Hoffmann v. Fallersleben in seiner Volksliedersammlung als „ans Breslau" überliefert. 
Die erste Hoffmann'sche Strophe, die Sa lautet:

Es halt ein Bau'r ein Töchterlein, 
Zwischen Berg und tiefem Thal, 
Wol über die See —
Wie hieß es denn mit Namen fein?
Die schöne Hannele

fällt in der Piltscher Form weg. Diese beginnt mir der Hoffmann'schen zweiten Strophe:

Es wollt' ein Herr ein Brücken bau'» 
Auf dem Berg, 
Wo eine Ziewerzowerin fingí. 
Die Schöne sollte rüber geh'» 
Die schöne Annelem.

Die folgenden Strophen fíne, den Unterschied in der zweiten nnd dritten Verszeile ansgenom-

Es wurde uns berichtet, das Volkslied wäre seit etiva zwanzig Jahren im Dorfe ausgestorben.



men, etwa gleich. Was die Breslauer Aufzeichnung in 18 sagt, das faßt die Piltfcher Form in 
ii Strophen zusammen, die des tiefen mid schönen Inhalts wegen hier folgen mögen:

Und wie sie über die Brücke ging 
Auf dem Berg, 
Wo eine Ziewerzowerin singt, 
Do packet sic der Wassermann, 
Die schöne Annelein?

Und wie sie auf den Kirchhof'kam 
Auf dem Berg, 
Wo eine Ziewerzowerin singt, 
Da sicht sic ihren Vater stch'n 
Oie schöne Annelein.

Und wie sie sieben Jahr' im Wasser war 
Auf dem Berg, 
Wo eine Ziewerzowerin singt. 
Da hat sie sieben Söhne gcbor'n, 
Oie schöne Annelein.

„O Tochter, liebste Tochter mein 
Auf dem Berg, 
Komm du mit mir zum Frühstück rein".
Und wie sie hinter dem Tische saß 
Auf dem Berg,

Und wie sie mit dem 7. über der Wiege lag 
Auf dem Berg,
Wo eine Ziewerzowerin singt:

Da fiel ihr a Appel3 auf den Schuß.
„Was werden wir mit dem Appel tun?" 
„Den Appel werden wir zerschneiden

„Laß mich in die Kirche geh'n, 
Die schöne Annelein".

Und lichterloh anzünden".
„Was werden wir mit dem Kindelein tun?"

Ich lasse dich nicht in die Kirche geh'n 
Auf dem Berg,
Wo eine Ziewerzowerin singt:

„Nimm du dir drei und ich mir drei. 
Das siebente wollen wir teilen".
„Und eh' ich mir laß mein Kind zertala,

Außer du ziehst meine Schlapplan an, 
Schöne Annelein".

So will ich lieber bleiben 
Wie alle Wafserweiber".

Schließlich iff noch bei diesem Liede zu bemerken, daß die Piltscher Melodie von der Nreslauer 
vollkommen abweichk.
Don guten und bösen Frauen wird im Dorse überhaupt viel gesungen. Sehr beliebt i)t das 
Thema vom bösen Weibe. Eine Fassung: „Ond äls ich ächtze Aohre wär", ähnelt sehr, was 
Text und Melodie betrifft, dem Liede Seite 230 in der Hoffmannschen Sammlung. Das böse 
Weib als „Teufelsweib", wie es in Piltsch heißt, ist auch in der Grafschaft Glatz bekannt. Die 
Melodie ist dort allerdings leicht gewandelt.
Diese Melodien sind meist leicht faßlich und entbehren nicht einer gewissen Prägnanz. Auf die 
künstlerische Auswertung dieser Melodien einzugchen, würde zu weit führen. Eie modulieren fast 
gar nicht und beschränken sich meist auf die drei Grundakkorde. Trotzdem ist die Wirkung immer 
wunderbar erreicht. Wie innig klingt z. 23. das fromme:

2 Sic Vorsängerin sang „Anneleie".
3 Der Apfel ist ein Zeichen des Wassermannes.

Unsere liebe Frau wollt' wandern aus, 
Sie wanderte wohl über das Gebirge n aus. 
Und wie sie über das Gebirge kam, 
Da fangen alle Glöckelein zu läuten an. 
Sie alle läuten so schön und alle zugleich 
Unsere liebe Frau in's Himmelreich. 
Und wie sic vor die Himmelstüre kam,

Da klopfet sie mit ihren kleine» Fingerlein au. 
„Ach Petrus, geh', wer draußen steht". 
„Unsere liebe Frau und eine arme Seel'". 
„Unsere liebe Frau soll eine gehen, 
Und die arme Seel' soll draußen steh'n." 
„Und eh' die arme Seel' soll draußen steh'», 
Da will ich lieber mit in's Fegefeuer geh'n".
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Die Innigkeit in Sprache und Melodie, der wahre Ton ist da, das Lied ist ein schöner Ausdruck 
der frommen Volksseele. Text und Melodie gehen ebenfalls Hand in Hand in:

„Mei feiger Väter hät's geseahk. 
De grüße Herre ei dr Städt 
De fein je äöe a so verwerrt. 
Ich gtairo, ar hoot sich ne geerrt".

($S folgt dann eine naive Beschreibung des Anlasses dieser Verwirrung, eines Billards. 
Neizend in Melodie und Tert, vollendet im Ausbau ist das folgende Liedchen:

„Wie komm ich denn zum Türke nei, 
Herzallerliebste mei?"
„Nimm das Türle bei der Klsnk, 
Denkt de Mutter, s'ss der Wsnd.
Komm, mei Lieble, komm, komm, komm, 
Komm, mei Lieble, komm".

Hat der Verehrer das Zwiegespräch im unsicheren ’/«. Takt begonnen, so antwortet die Herz
allerliebste etwas ungeduldig, aber dennoch liebenswürdig im 7« Takt. Oie liebliche Unterhaltung 
am Fenster wird also textlich wie musikalisch trefflich fortgeführt:

„Wie komm ich denn am Trepple nuff, 
Herzallerliebste mei?"
„Geh' ok immer ©tuff, Stuff, Stuff, 
Werscht schoo komm am Trepple unff. 
Komm, mei Lieble usw."

Zu dem nachfolgenden Gegenstück ließ sich die Melodie leider nirgends auffinden: 
Madie, mach's Türle zu, 
'S komme Soldäte.
Se huen gale Hose & 
Wie de Kräwäte.

Mit etwas städtischen Einschlag, bis auf die letzten beiden Strophen, erscheint: 
Was sitzt dort auf dem Liadle grün?
Die Nachtigall, die schöne. 
Sie sang, sie klang, sie macht'sich froh. 
Wenn andere Vöglein schlafen.

Das sieht stark nach einem parfümierten Volkslied aus. Allerdings sind die beiden letzten 
Strophen durchaus ländlich:

Hgnterei, voruerei, 
Do blieht der blooe Häfer, 
Ond war ne sch ! 8 ue Schwafler hüt 
Dar kriecht an schiene Schwäger.
Oer fragt mich nach Geld und auch nach Gur 
lind nach gezogene Zücha.
llud wenn er ok schon Leimerte häk, 
So war er rondakricha.



In ben Spinnstuben, einer Pflegestätte des Volksliedes, war auch bekannt:
Es toär amovl a Wenter kaalt,
Oo nom ich s Hackle ond geng ein Waald, 
Hack mer dorre Scheitlen.

Haben wir hier ein Volkslied vor uns? Aber für ein Gedicht ist der Refrain:
Dorre Scheitlen fein ne g r i é n, 
Aide Weiber fein ne f ch i e n, 
3°nge fein mer liewer,

zu liedmäßig aufgezogen. Eine Melodie war leider nicht aufzufinden. Der Text lautet weiter: 
Ais ich ei dan Kratfchem fäm, 
Schiene Madien denne ivürn.
Gab mer aane an Reppestueß, 
Däs mer fliege de Hofe lues. 
Ich waß ne, wie merfch werd ergiem,4 
Wenn ich war Gefätter stiern.
Soll ich mer de Hofe üziürn 
Oder foli ich nackich giern!

Aber nicht immer sucht man in Piltsch vergeblich nach der Melodie. Melodien wie Bäh, Lämm
chen, Bäh oder Schlof, Kendla, schlof oder die des Sommersingens sind noch gut bekannt. Die 
Texte unterscheiden sich von den allgemeinfeststehenden Liedern nur durch ihre Mundart. Be
achtung verdient das Dreschlied:

Höret die Drescher, sie halten auch Takt,
Tick, tick, tack, tick, kick, tack, tick, tick, tack,

das sich auf den einfachen Dreiklang aufbaut. Auch eine Melodie, die man auf dem Felde bei 
der Arbeit gesungen hat, ist erwähnenswert:

Husch di, husch di, blooer Rook, 
Wenn er a ka Faalde hoot. 
Wenn er hebsch ond fein es, 
Wenn er a ne mein es.

©torf i ft das humoristische Element im Liede vertreten. Beliebte Themen sind „Oer Schneider 
und die gebratene Laus", wie wir cs auch bei Hoffmann von Fallersleben finden. Oder:

Meiner Mutter @ r ti a Í8 schlecht a Maus, 
Oe macht anooch drei Wcrschtlen aus der Maus. 
Zweie huon wer gaßa, bleit noch aas.
Herzlisbe Gruale, schlacht noch aas.

Das Essen spielt überhaupt eine große Rolle. Eo klagt z. 23. ein Bauernknabe:
In Alles kricht ma ¡hit, ° 
Og gahle Klissle ncch. 
Ich toär so heite ei dr EtLdt, 
dcsholve hengert mich.

Ö liebe Mutter, macht oE Klissla, 
Wol ächte vu an häloe Meßla. 
Vergaßt og ne dan gahle Schlicks, 
Se frässe sich viertrefflich fix.

4 ergehen.  Großmutter.^ Das Lied ist einer Piltscher Handschrift entnommen, die sich im 
Besitze des Herrn Lehrers Ulrich befindet.
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ö&er es heißt:
Wer zur Kcrms Ivel gehn, 
Muß dos Deng verstehn, 
Wie nian sich zuvor aushongeru kon. 
Rein geht um nüchtern, 
Nechtcrn und ne schechtern.
Ma geht halte nci vg wie a Kirmesmuhn 7 
Do kcmmt man zu der Türe neigetrata, 
Do werd ma bald genötigt und gebata, 
Zu den Tisch zusctze. 
Das man mochte schwetze, 
Wenn man soviel Stösla Küche sieht.

7 Wahrscheinlich — nmen — mann. An der Handschrift hieß es — muhn. An der Handschrift ist 
die Mundart ungenau wiedergegebcn.

ßs werden dann sämtliche Genüsse einer Kirmes aufgezählt, und dabei wird einem Städter ganz 
schwarz vor den Augen vor Suppen, Geflügel und Getränken.
Jeeben solchen sind aber auch noch andere humoristische Stoffe beliebt.
Sehr drastisch wirkt das Zwiegespräch zwischen Petrus und Pilatus:

„Komm, wir wollen wandern",
Sprach Petrus.
„Von einem Ort zum andern".
Sprach Pilatus.
„Da kommen wir zu ein Wirtshaus",
Sprach Petrus.
„Da trinken wir eine Kanne Bier aus",
Sprach Pilatus.
„Wer wird sie denn bezahlen?"
Sprach Petrus.
„Ich habe ja noch einen Taler", 
Sprach Pilatus.

„Wem hast du den Taler genommen?" 
Sprach Petrus.
„Den hab' ich dem Bauer genommen", 
Sprach Pilatus.
„Da kommst du nicht ins Himmelreich", 
Sprach Petrus.
„Da reit' ich auf ein Rappen rein". 
Sprach Pilatus.
„Da wirscht hinunter geschmissen". 
Sprach Petrus.
„Du hast was------",
Sprach Pilatus.

2luf dein Sanbe Í)al man an derart herben Siebern [eine Freude.
Wenn in den Spinnstuben genug gesungen worden ist, dann stimmen alle an

'S Liedla ist gefonge, 
's es ne viel druoii. 
Und die Piltscher Madien, 
De kriegen kanen Muou. 
Se sein ja voller Hochmut, 
Ond beide sich woas ei,
Se huoii lange Tksche, 
Aber wenig drei.

Der Mai, der is a Monat, 
Da werd ja alles grien, 
Da ziehen brave Bursche 
Mit Lieb und Fraud dahin. 
Wenn brave Bursche wandern, 
Dll es de Arbeit aus.
Ade Partie, ade Partie, 
Wer mache ons nischt braus.

•Die Partie i)t die Vorgängerin der Concordia, einer Verbindung der Vauernsöhne.
In den zahlreichen Piltschcr Liederhandschriftcn, die — meist für Gesang mit Guitarreubeglei- 
kung — gesetzt sind, finden wir fast keine Volkslieder. Leider ist ihr Inhalt wenig wertvoll.



Meist enthalte» diese Sammlungen nur eine allerdings sehr umfangreiche Anzahl von lyrischen 
Ergüssen: An Hebe, An den Mond, An die Hoffnung usw. Ja sogar Opernarien sind abge- 
schrieben worden. Oer Fleiß, der in einem solchen „Bichel" steckt, ist freilich anerkennenswert.
Heute beschränkt sich die Pflege des heimischen Liedes meist nur auf die älteren Leute: die nächste 
Generation wird diese Lieder nicht rnchr kennen.
Oie Freude an den alten heimischen Liedern ist fast ganz erloschen, sodaß ein Sammler beim 
kommenden Geschlecht vergeblich darnach suchen wird. F. Piecha O I

©itien und Gebräuche

Zusammengestellt nach den Berichten der Dorfbewohner.

Wie überall, so finden wir auch in unserem Dorfe zahlreiche Sitten und Gebräuche. Hierbei 
entrollt sich uns ein deutliches Bild, wie sich Väterbrauch und Vätersitte von Geschlecht zu Ge
schlecht fortgecrbt hat und der Mitwelt bis auf den heutigen Tag erhalten geblieben ist. Oie 
Bräuche sollen im Kreislauf des Jahres aufeinanderfolgend an unserem Geiste oorüberziehen.

Zu Dstern

Am Gründonnerstag und Karfreitag ziehen Knaben und Mädchen scharenweise mit Klappern 
durch das Dorf. In jeder Wirtschaft wird Halt gemacht. Dort knieen sie nieder und beten drei 
„Ave Maria" und einen „Engel des Herrn". Nach diesen Gebeten erhalten sie von den Wirts
leuten Eier, Apfel, Petschken und Geld. Den nächsten Tag, am Karsamstag, wird Holz geweiht. 
Aus diesem werden ein großes und zwei kleine Kreuze geschnitzt. Diese bekränzt man mit Palmen 
und besprengt sie mit Weihwasser. Nachdem man vorher „drei Vaterunser" gebetet hat, legt 
man sie am ersten Mai auf jede Getreidefrucht. Sie sollen die Maihexe abhalten, die Fluren zu 
verwüsten. Diese geweihten Kreuze werden auch noch in anderer Weise verwendet. Man 
schneidet ein Rasenstück ans dem Garten, steckt drei Kreuze darauf und schmückt sie mit Palmen. 
Das größere Kreuz steht in der Mitte und schräg zu diesem die beiden kleinen. Diese stellt mau 
auf das Fenster des Viehstalles, um Krankheiten vom Vieh fernzuhalten. Man findet aber diese 
drei kleinen Kreuze auch in dem Oberlicht der Haustür. Ein wahres' Vergnügen bereitet den 
Jungen ein anderer Brauch, das „Schmackuoftern". Mit der Schmicke, einer mit Bändern reich
lich geschmückten Rute, ziehen sie von Haus zu Haus, schmackuoftern die ihnen bekannten Mädchen 
und singen dazu folgenden Spruch:

„ich kenn» nur em de Ilostcru
Aier Techterle schmackuoftern 
Em a Ai, cm a Ai, em a Zwai. 
Em a Steckte Küche.
Ond wenn sc ne derhaim es,
Wern roer se cim Bettle snoche."

Nach dem „Schmackuvstern" begießen sie die Mädchen und erhalten als Entgelt dafür gemalte 
Eier, Backwerk oder kleine Geldbeträge. Dieses „Schmackuosiern" am Ostermontag ist die Ent
gegnung der Knaben auf das „Sommern" der Mädcheu am Sommerlesonntag zu Lätare. Mit
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dcm festlich ausgepichten „Sommerle", das ist ein kleines Zierbäumchen, gehen die Mädchen 
gleichfalls von Haus zu Haus und kragen ihre Singfprüchc vori

„ich kemm ock em en Sommer
Ond be a klaner Pommer.
Oer Herr cs fchiSn, der Herr es fchisn, 
Oe Fra es wie a Engl, 
Sc wird fcch wohl bedenke 
Ond mir a Trefchle schenke".

Danach sagen sie einen Wunsch auf.
„ich wensch eich an gedeckte Teesch, 
Df jedr Eck an Karpefeesch 
Ond ai dr Mñtt a Glüsla Wein, 
DLs feilt Ihr trenka ond frehlich sein".

Vorgetr. von Frau A. Moritz.
Für das Vortragen der Sprüche erhalten die Kinder Eier, Backwerk und das bewußte „Grcschlc".

Die Osterbräuche werden zeitlich von den Maibräuchen abgelöst. In der Nacht zum ersten Mai 
errichten die jungen Burschen an der Erbrichterei einen prächtigen Maibaum. Er ist über und 
über behangen mit seidenen Schleifen und Bändern, die junge Mädchen gestiftet haben. Lustig 
wehen die Bänder im Winde und grüßen das noch stille Dorf. Bei Tagesgrauen finden sich die 
jungen Burschen, nieistens Mitglieder des Vereins der Bauerngutsbesitzerssöhne „Concordia", 
mit Instrumenten unferm Arm ein. Man ordnet sich, und nun geht es zu den Häusern befreun
deter Mädchen, denen man zum ersten Mai aufspielt. Reiche Gaben wie Eier, Speck, Rauch
fleisch, Geld und anderes lohnen alle Mühen. Am nächsten Tage veranstaltet die „Concordia" 
ein Festessen, wobei die Spenden sehr schnell „verputzt" werden.

Johannistag
Im Sommer ist der 24. Juni, der Johannistag, ein Fest der Jugend. Schon längere Zeit vor
her haben die Jungen die alten, unbrauchbaren Besen und Körbe aufgehoben. Diese schichten sie 
zu einem großen Stoß auf und begießen sie mit Pech. Ist eg dann dunkel geworden, so zünden 
sie den aufgetürmten Haufen an den vier Ecken an. Hoch lodern die Flammen empor, umtanzt 
von der fröhlichen Dorfjugend. Rot färbt sich der Himmel vom Widerschein der emporsteigenden 
Gluten. Ringsum brennen noch andere Feuer. So gewaltig sind die auflodernden Flammen, daß 
sie sogar im Altvatergebirge und im Oppatal zu erkennen sind.

Ernte
Inzwischen kommt die Zeit der arbeitsreichen Ernte heran. Auch jetzt unterbrechen Festlichkeiten 
mit ihren schönen Bräuchen angenehm die harte Arbeit. Wenn die Getreidefrucht gut eingebracht 
ist, dann errichten die „Weibsleute" in der Wirtschaft den schmucken, bunten Erntekranz aus den 
Früchten des Feldes und des Gartens. Sie übergeben ihn dem Hausherrn und der gibt ein reiches 
Festesten mit mehreren Gängen; dabei vergißt man auch die Getränke nicht. Zumeist wird die 
Erntekrone an der Decke des Vorhäuseig angebracht. Dort hängt sie bis zum folgenden Erntefest.
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Kleine Kirmes

Das Patronatsfest der Kirche unseres Dorfes ist ain 15. August, am Feste Mariä Himmcl- 
fahrt: dies ist der Tag der kleinen Kirmes, ein Freudenfest für die ganze Gemeinde. Einige Tage 
vorher wird das Vieh außer den Ochsen auf die sogenannte „Schicpcleuwiese" getrieben. Am 
Festtage selbst werden dann die Ochsen auf die genannte Wiese gebracht. Vor dem Austreiben 
jedoch läßt mancher Besitzer seinem Tiere Alkohol einflößen. Alsdann läßt man sie auf der Wiese 
zum „Stierkampf" auf einander los, nnd das ganze Dorf sieht diesem Schauspiel zu.

&t. Andreas

In die trübe Hcrbstzcit fällt der Andreagsonntag, am 31. November. In unserem Dorfe ist das 
ein Schicksalstag, an dem nach dem Glauben der Dorfbewohner cs jedem vergönnt ist, einen 
Blick in die dunkle Zukunft zu werfen. Folgende Beispiele sollen uns zeigen, auf welche Weise 
man Fragen an die Zukunft stellt. Unter vier Tassen legt man vier verschiedene Gegenstände: 
unter die erste Kohle, unter die zweite Brot, unter die dritte ein Geldstück und unter die vierte 
einen Ring. Dreimal muß man eine Tasse, die nach jedem Male ihren Platz wechselt, aufheben, 
um zu sehen, was darunterliegt. Bei dreimaligem Aufheben derselben Tasse ergeben sich folgende 
Deutungen für die vier angegebenen Sachen: Findet man die Kohle, so ereilt Tod oder Krank
heit ein Mitglied der Familie, findet man das Brot, so wird man im ganzen Jahr keinen Hunger 
leiden: Reichtum ist dem beschert, der das Geld unter der Tasse entdeckt, hat jemand dreimal 
den Ring gefunden, so wird er noch in demselben Jahre seine Hochzeit feiern. Auch beim Obff= 
schäle« an diesem Tage befragt man das Schicksal. Man wirft eine lange Schale über den 
Kopf und versucht das Zeichen, das sich auf diese Weise bildet, zu deuten.

Weihnachten

Nach dem Andreastage hält bald der Winter seinen Einzug und mit ihm kommt das Weih
nachtsfest mit seinen Freuden und Brauchen. Dor allem finden wir am heiligen Abend in unserem 
Dotfe zahlreiche Sitten. Au diesem Abend lassen die jungen llNädchen einen Gänserich in die 
Stube hereinführen, dem die Augen verbunden sind. Dann stellen sie sich um ihn im Kreise auf. 
Das Mädchen, zu dem er schreitet, soll bald heiraten. Spät am Abend kommen die Familien
angehörigen in einem dunklen Zimmer zusammen. Das Licht wird angezündet und gleichzeitig 
darauf geachtet, ob jede Gestalt auch einen Schatten wirft. Wessen Schatten nicht zu sehen ist, 
der wird die kommenden Weihnachten nicht mehr überleben. Sehr beliebt bei den Mädchen sind 
auch folgende Bräuche: Ein heiratsfähiges Mädchen geht hinaus auf die Straße und horcht, 
bon meiner Seife ber ^ub beHf. bícfer Dti^fung foli Häml»# ter Sräuügam fonmieu' 
Um einen einbeinigen, geleimten Tisch stehen junge „Weibsleute". Sie legen die Hände mit 
bem ßanbfeKet auf Ne 1!^^. Oer Re^e nad, ßellei, ße au bag Siíd^eii Ne besorgte 
grage, ob ße ^eirafe^ werben ober n^f. 6m Hopfen bed beja^ Ne grage. %%e:bf
Ne Antwort aus, dann gehen die „unglücklichen" Mädchen betrübt von dannen. Doch auch an 
das Vieh denkt man am Weihnachtsfeste: denn es erhält die Reste von den leckeren Speisen. 
Oer Hund erhalt Fischgräten und Knoblauch, damit er wachsam bleibt. Einen Teil von den 
Speiseresten vergräbt man im Obstgarten: die Bäume sollen nun besser tragen.
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Neujahr
Einige Tage nach Weihnachten, ain Ncujahrskage, gehen die Jungen und Mädchen in die 
Häuser und wünschen ihren Bewohnern oie! Glück und Segen für das neue Jahr. Christstriezel 
sind der Dank für die Segenswünsche. Oie Fori» des Christstriezels erinnert zum Teil an den 
altgermanischen „Juleber". Er hat nämlich die Form eines Schweines. Ein anderer Brauch am 
Neujahrstage ist das Bleigießen. Man versucht aus den entstandenen Figuren, die Zukunft zu 
deuten. Schon einige Tage vorher verschaffen sich die Jungen oder Mädchen das nötige Blei. 
Am Abend legt dann die Person, die das Schicksal befragen will, das Blei auf einen Löffel 
lind schinilzt cs auf den, Herdfcuer. Das flüssige Metall schüttet sie dann in eine Schüssel, die 
mit Wasser gefüllt ist. Es entstehen die eigenartigsten Figuren. Da dieser Brauch gewöhnlich 
in Gesellschaft geübt wird, so fehlt es, da die Figuren auf die verschiedensten Weisen erklärt 
werden, nicht an lustigen Scherzen, die über den neugierigen Schicksalsbefrager hereinbrechen.

Sehr vergnügt ist auch eine Sitte in der Faschingszeit. Drei Tage vor Aschermittwoch wird eine 
Schlitkenpartic des Vereins der Bauerngutsbesitzerssöhne „Concordia" früher der „Partie" 
unternommen. An der Spitze des Zuges reiten zwei „Concordianer". Hinter ihnen fährt ein 
Lastschlitten mit vier Pferden bespannt, auf dem eine Musikkapelle Platz genommen hat. Auf 
diesen folgen eine große Anzahl Lastschlitten, alle festlich geschmückt und mit den schönsten 
Pferden bespannt. Oie jungen Burschen gehen schon vorher zu den Mädchen, um sie zur Schlit- 
tenpartie einzuladen. Da darf keines die Einladung abschlagen. Rund um das Dorf geht die 
lustige Fahrt unter den schmetternden Klängen der Kapelle. Gern nimmt man die Kurven so 
schnell, daß die Wageninsassen in den naß-kalten Schnee purzeln. Hat man das Dorf einmal 
umfahren, dann tut man sich im Dorfkretscham gütlich; ebenso nach der zweiten Runde, Nach 
der dritten Rundfahrt wird abermals vor dem Oorfkretscham Halt gemacht. Dort löst sich der 
Zug auf. Jetzt werden die „Jungfern" von ihren Verehrern nach Hause begleitet. Hier wird ein 
Essen hergerichtet, bei dem Wein und Korn nicht fehlen. Danach finden sich die „Mannsleute" 
im Oorfkretscham ein, um die Schlittenfahrt noch einige, gemütliche Stunden zu feiern.

Neben den Sitten, die im Kreislauf der Jahre aufeinanderfolgen, haben sich noch solche, die 
an keine festen Zeitpunkte gebunden sind, bis auf den heutigen Tag erhalten. Zu diesen gehören 
auch die Hochzeitgbräuche und das „Fensterln". Am Vorabend einer jeden Hochzeit begibt sich 
der Bräutigam in das Haus feiner Verlobten, um beim Kuchenbacken zuzuschauen. Doch nicht 
gern sieht die Hausfrau Zuschauer bei ihrer Arbeit. Um den Neugierigen zu vertreiben, schlägt 
sie ihm mit dem Backlöffel Teig in das Gesicht. Gehört der Bräutigam der „Concordia" an, so 
wird schon früh am Hochzeitstage für ihn eine Ehrenpforte aufgestellt. Zählt die Braut nicht 
zu den Dorfbewohnern, so reiten ihr die „Concordianer" bis an die Grenze ihres Heimatdorfes 
entgegen. Wohnt diese im Dorfe, dann wird die Ehrenpforte derart aufgestellt, daß das Braut
paar bei der Fahrt in die Kirche diese durchfahren muß. Sofort nach der Vorbeifahrt baut man 
die Ehrenpforte wieder ab und stellt sie an einer Stelle kurz vor dem neuen Heim, dem Hause 
des Bräutigams auf. Gleichfalls frühmorgens reiten die beiden Hoxtbitter (Hochzeitsbitter) aus, 
um die Hochzeitsgäste einzuholen. Sie sind dabei reich geschmückt und lustig flattern die vielen 
bunten Bänder auf ihren Hüten, die die Form eines Dreimasters haben. Doch in neuerer Zeit 
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ift diese schöne Einrichtung weggefallen, und nur zu Fuß erfolgt die Einladung zur Hochzeit. 
Bevor das Brautpaar in die Kirche fährt, tragen Sie Bettfrauen, nächste Verwandte des Hoch
zeitspaares, die Betten der Braut in das zukünftige Heini. Sie hüllen fíe in weiße Grastücher 
ein und dürfen sich diese nicht entreißen lassen; denn sonst können sic sie nur gegen ein Pfand 
einlösen. 2!uf die Worte:
„es'g erlaubt a chrestlich Bett oufzustella?"
erhalten sie die Erlaubnis, die Betreu hier niederzulegen.
Nach der kirchlichen Feier gehen die „Bettfrauen" mit dein reich verzierten „Bcttfrastock" zn 
ihren Bekannten und zerschlagen dort alle möglichen Geschirre; der: größten Schaden aber richten 
sic bei den eigenen Verwandten an, denn sie glauben, mit den Scherben das Glück in’8 Hans 
zu bringen. Dor jeder Hochzeit aber „fensterlt" zuerst der Verehrer mit seiner 'Auserwählten, nm 
ihr in aller Stille den Heiratsantrag zu übermitteln.
Diese schönen Bräuche sind leider nur noch älteren Personen bekannt. Sic sinken immer mehr 
in’s Dunkel der Vergessenheit zurück, ilnd die heutige Jugend kann nur wenig erzählen von 
sinnvoller Vatersitte und zusagendem Väterbrauch. Der neuen Staötkultur muß das alther
gebrachte Volksgut weichen. Und mit ehrlichem Bedauern drängt sich in uns die Erkenntnis auf, 
daß allzubald die so inhaltsreichen Sitten ilnd Bräuche verschwinden werden.

G. Soborta U I

Das Knrbbeln

öen Wirrschafte» in Pritsch kann man unter den vielen alten handgeschriebenen Papieren, 
wie Lohntabellen, Abschriften aus der hl. Schrift, Urkunden und Kaufverträgen, arrch bei viel 
Glück alte vergilbte Blätter finden, auf denen ähnliche Sprüche verzeichnet sind, wie sie hier als 
Beispiel folgen:

Heiliger Augustin
2. Dein Wunsch wird mit Freuden wahr werden.
3. Dieser Reise könntest du wohl überhoben sein.
4. Du hast noch viele Jahre zu leben.
5. Du wirst schwerlich Kinder bekommen.
6. Dein Ehestand wird dir sein ein Wehestand.
7. Heiratest du nicht balde, so koinmst du in Schande.
8. Heirate ja nicht diese Person! Es wäre deine Schande.
g. Die Person, aber nicht bald.

10. Diese Person, ihr Herz brennt in Liebe zu dir.
11. Es sind vergebliche Mühen, du bekommst sie doch nicht.
ia. Diese Person will dich lieben ohne Falschheit.

Mit den vorstehenden Sähen hatte es folgende Bewandtnis:
Wenn 3. B. der Sohn der Wirtschaft Augustinus hieß, so bereitete man am 27. August, dem 
Vorabend seines Namenstages, altes zum „Knibbln" vor: 2 Würfel, ein Würfelbecher und die 
Aufzeichnung der Sprüche wurden bereitgelegt. In der Zeit, in der die Uhr die zwölf Mittcr- 
nachksschläge schlug, mußte der Sohn mit beiden Würfeln auf einem weißen Tuch würfeln. Oie 
Summe der Augen beider Würfel wurde nun in der Liste nachgesehen und der dahinter stehende 
Spruch galt als Vorbedeutung. Warf der „Kuibbelnde" die Würfel vor den: ersten, oder nach 
dem zwölften Schlag, so konnte der Betreffende entweder mit einer schweren Krankheit oder gar 
mit dem Tode im Laufe des kommenden Jahres rechnen. K. Fieber U T
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M i L t e i l u n g e n / B ü ch e r e ck e

Gruß den schlesischen Geschlechtern!

Achtundsechzig Bände des Deutschen 
Geschlechterbuches (Verlag von 6. 2t. Starke 
in Görlitz, Herausgeber Dr. jur. 25. Koerner) 
sind bisher erschienen, unter ihnen zahlreiche 
Sonderbände mit aus bestimmte deutsche Land- 
schaslen begrenzten Stannnsolgen. Hamburg 
har bereits 8, Hessen 7, Schwabens, 
Q st f r i c s l a n 0 Ostpreußen unc> 
P o in m ern je 2, alte übrigen deutschen Lan- 
desrcile haben mindestens einen, sehr oft je
doch 2 und mehr Bände herauSgcbrachc, 

bis auf Schlesien.
Bis heule ist es noch nicht gelungen, auch 
nur einen einzigen schlesischen Band 
fertigzustellen.
Soll es auch hier, wie so oft, heißen: Schle
sien zuletzt!? Dürfen sich die Schlesier 
überhaupt noch beklagen, daß sie außerhalb 
ihrer Grenzen auf so wenig Verständnis und 
Anteilnahme stoßen, wenn sie selbst für sich 
nichts tun und ihre eigene Entschlußunfähigkcit 
und zögernde, hemmende, abwartende Haltung 
sie in den Augen der Anderen als träge, nüch
tern und materiell erscheinen läßt? Wir wollen 
doch ehrlich sein: wir Schlesier sind an un
serer Vergessenheit, an der Rolle, die wir poli
tischen Stiefkinder Preußens spielen, ganz al
lein schuld. Denn was tun wir selbst zu einer 
Änderung?
Schlesien i st ein Land alter, r e i - 
cherGeschichte undllber liefern ng. 
Nicht nur das Land, auch seine Städte, das 
Handwerk, Kunst und Industrie sind dafür le
bendige Zeugen. Wer aber sind die Geschlech
ter, die als arbeitende Städter und Bauern 
diese Überlieferung, ja die gesamte reiche schle
sische Kultur, mit schaffen halfen? Wer weiß 
darum? Niemand. Darum: heraus mit 
diesen Geschlechtern, die als Beamte 
oder Handeltreibende, als Handwerker oder 
Bauern, als Künstler oder Gelehrte dem schle
sischen Volksstamme Gepräge und Inhalt 
gaben!

Man komme nicht mit der abgegriffenen und 
deshalb um so bequemeren Ausrede der wirt
schaftlichen Olot! Oie Not ist überall in dcm- 
schen Landen, vielleicht wird sic dereinst noch 
bitterer! Aber was uns diese Not leichter 
tragen und überwinden läßt, das ist der Glaube 
an das Morgen. Kein Morgen aber ohne 
Heute und Gestern. Wir bringen die Vergan
genheit in unserem Blute mit, wir vererben sie 
weiter. Wir zehren von der Überlieferung und 
bauen sie weiter, unseren Enkeln zu. Über
lieferung ist Kraft.
Darum ergeht an alle

schlesischen Geschlechter, 
die drei oder mehr Generationen im Lande 
sitzen oder saßen, und in denen sich ein Wis
sen um die Vorväter auf das heutige 
Geschlecht vererbt hat, die Werbung: Über
legt nicht lange, faßt den Ent
schluß zu einem kleinen Opfer, 
für das Euch Kinder und Kin des
ki n der danken werden: stellt 
S t a m m f o l g e n zusammen u. reicht 
sie ein zur Veröffentlichung im

Schlesischen Gcschlcchtcrbuch.
Die Kosten sind gering. Ein noch so kleiner 
Familienverband kann sie spielend aufbringen. 
Laßt Euch nicht durch das Vorhandensein von 
Lücken in Euren Nachrichten abhalten; int 
Gegenteil, dadurch, daß diese Nachrichten allen 
Sippenforschern in ganz Deutschland bekannt 
werden, ist die Möglichkeit ihrer Ergänzung 
und Vervollständigung gegeben.
Ein Dutzend Geschlechter Schlesiens haben 
bereits die bestimmte Zusicherung für den Ab
druck ihrer Stammfolgen gegeben. Es fehlt 
noch ein weiteres halbes Dutzend, damit der 

i. Schlesische Sondcrband 
erscheinen kann.
Darum nicht lange gezögert! Ein rascher Ent
schluß ehrt Euch selbst und dient der Heimat!

Mit Schlesier-Gruß!
3. 2t.: Dr. Alfred Schellenberg, Breslau I, Feldstraße 17.
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Maßstab 1:400 Maßstab 1:100

1.Wohn stubs 
2J>ihlafkQmmer 
3. Vorhäusel 
4.Fiur
S.WinterKüche 
ó.Sommerküíhe 
?. Bodentreppe 
Äßadekammer 
9. Flur 
lO-Speisekammer 
IlKnechtekammer 
ilMägdekammer 
13PterdestaH 
IkDunggrubs 
<5.Hack¿lkammer 
<6. Fohlen stall 
1?. Trepp» »um Futterboden.
18.Kuhstall
49. Gras Kammer
50. Scheune

a. Durchfahrt, d. Bansen 
21.Grosse Stube 
22.Kleine5tub2 
23. Küche 
24 Flur
ZS.Speisekammer 
26. Kleiderkammer 
2 7. Kohlen- u. Holz stall 
28. Abort 
ZO.Geflügelsiall 
3O.Kartoffelkammer 
3 t Schweine stall 
Sl.Sihubpen

Gehöftanlage Zeichnung W. Zunft 01



Oorfplan von Piltsch, gez. nach dcc Flurkarte vom Jahre -1880 Zeichnung E. Stark U1



Zeichnung H. Weiß UIFlurkarte von Piltsch
Sie Zahlen geben bie Flurnamen und die urgeschichtlichen Funde an 
s. die Beiträge
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Auch in Gleiwitz 

Telefunken-Sender 
s

darum verwendet nur

Empfänger, Kopfhörer, Röhren, Lautsprecher, 
Kondensatoren, Körting-Transformatoren 

überall erhältlich
Telefunken - Generalvertretung für ganz Schlesien 

Rundfunk G. m. b. H.

BRESLAU 2, Neudorfstrasse 5.
Fernruf: 37089 und 32945.
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Neuerscheinung

Gekürzte Volksausgabe

......■ -Um die

Reinheit der Jugend 

von Hardy Schilgen S. J.

Ein Buch über die Erziehung zur Keuschheit. 8°, 64 Seiten und 8 Heftchen 
(54 Seiten) Nachtrag in einer Mappe RM. 2,—, ab 11 Exemplaren je RM. 1,80 
Die sexuelle Erziehung der Jugend ist in dieser Zeit Gegenstand ernstester Sorgen für alle 
Eltern, Seelsorger und Erzieher. In zahllosen Schriften wird die Frage erörtert, wie man der 
Jugend helfen kann, damit sie rein heranwächst. Die Ansichten und Vorschläge sind vielfach ganz 
verschieden, ja entgegengesetzt. Selbst gutgemeinte Versuche von katholischer Seite schlagen 
manchmal Lösungen vor, die sehr gewagt sind. Unbedenklich darf man jedoch dem Rate des 
Sexualpädagogen Hardy Schilgen S. J. folgen, dessen Schriften von Fachleuten „als die besten 
katholischen Erzeugnisse dieser Art“ angesehen werden. Eltern, Seelsorger und Erzieher 
werden es begrüßen, daß durch die billige Volksausgabe das bisher schon vielgelesene Buch von 
Hardy Schilgen S. J. „Um die Reinheit der Jugend“ weitesten Kreisen zugänglich gemacht wird 

Verlag von L. Schwann ® Düsseldorf
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OBERSCHLESIEN 

AKTIENGESELLSCHAFT B E U T H E N 0/S.

ZWEIGSTELLEN
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M1KILTSCHÜTZ

P 1 T S C H E N 
AUSFÜHRUNG
SXMTI. BANKMÄSSIGEN G E S C H ÄFTE
ZU VO K TEILHAFTEN BE I» INGUN G E N

SKIKURSE
IM 
ALTVATER 
GEBIRGE

für Anfänger und Fortgeschrittene linter Leitung des Dipl -Skilehrers 
Hauptmann a. ö. Fridl Bergmann finden während der ganzen 
Winterszeit in Woehenkursen statt. Kosten eines Kurses in -esamt 
32 Mark.
PROSPEKTE VOM BERGLANDVERLAG HOHENSTADT IN MÄHREN 
TSCHECHOSLOWAK EI.

OBERSCHLESIER!

DIE EINZIGE FUNKZEITSCHRIFT, 
DIE EURE INTERESSEN BEIM SCHLE
SISCHEN RUNDFUNK SACHLICH UND 
ZIELBEWUSST VERTRITT, IST DIE

OSTDEUTSCHE 

ILLUSTRIERTE 

FUNKWOCHE

HERAUSGEBER FRITZ ERNST BETTAUER / IM STRASSEN- UND BUCHHANDEL ÜBERALL ZU HABEN



Schlesische Monatshefte

Eine
Heimatzeitschrift von wirklich
ausgeprägter und hoher Eigenart

nicht nur eine erstklassige, reich illustrierte Heimatkunde moderner Haltung, sondern 
zugleich ein Sprechsaal für alle die namhaften Schlesier und über Schlesien schrei
benden Fremden, die unsere provinzielle Kultur mit der gesamtdeutschen und 
europäischen verbinden. (Aus unserer Anerkennungsmappe)

Das repräsentative Organ für
Kultur u. Schrifttum der Heimat

Monatlich 1.— RM. Probeheft und Prospekt bei Bezugnahme auf diese Anzeige frei 
durch den Verlag Wilh. GottL Korn, Zeitschriftenabteilung, Breslau I, Schuhbrücke 83

Zur Hundertjahrfeier 1928

Karl Kobald
Franz Schubert

496 Seiten, 70 Bilder und 2 farbige Tafeln 
Geh. RM. 7.—, Leinen RM. 10.—

Schubert, und als Hintergrund das Wien der 
Biedermeierzeit, die lieblichste und entzüc
kendste Kulturepoche der alten Kaiserstadt, 
konnte keinen gemütvolleren und sach
kundigeren Biographen finden als Kobald, 
dessen reich illustrierter „Beethoven“ — vier 
Wochen nach Erscheinen schon im 5.—9. 
Tausend — sich andauernd im In- und Aus

land der größten Nachfrage erfreut.
In guten Buchhandlungen erhältlich!

Amalthea -Verlag 
Zürich - Leipzig - Wien.

der Schlesischen Sender 
werden reichhaltig 
illustriert und erläutert 
In der

Schlesischen 

Punkstunde 

dem einzigen offiziellen 
Organ der Schlesischen 
Funkstunde A. G.

Q. m. b. H.
Breslau 18 / Im Sendehaus.

Röhrengerätbesitzer lesen 
Ausgabe B mit genauem 
Europaprogramm !

fätömann Haafoe ♦ QppelnJ 

tätapfitfdje kunftanftalt
Buáfdtutf • Steindruif - Lithographie - Burlfbinderei • filie vor- 
lammenden flrbeiten prompt u. preiswert - Verlauf allee Papiere 

"Bürobedarf ■ Büromobei • Motograph/Mer Bedarf



„Ostland"

Monatsschrift vom geistigen Leben der Stnslanddeutschen
IV. Jahrgang

Tas „Oftland" macht ftch zur Aufgabe, sämtliche Deutschen »er Minderheiisgebtete 
im Oste» geistig zu vereine» i» der Idee »cs Grotzdculschtums. Es erscheint in Her- 
mannstadt, »cm geistigen Mittelpunkt dcr Siebenbürger Sachsen un» stützt ftch aus 
die lservorrageudften Kräfte des Deutschtums in Rumänien, im Baltikum, Polen, 

Tschechosloivakci, Ungarn, Jugoslawien. 
Herausgeber Di. Richard Esaki.

Bezugsbedingungen: „Lstland" erscheint am 1. eines jeden Monats und ist zu beziehen durch 
alle Buchhandlungen und durch den Sstland-Vcrlag, Sermannstadt, Rumänien. — Iahresbezug für 
Rumänien 360 Lei, für das Ausland 9 R.-M., für Österreich 15 Schillings. — Die Bezugspreise ver
stehen sich einschließlich Postversand. — Zahlungen sind zu leisten im Inland auf das Konto des 
Deutschen Kulturamtes an die Lermannstädter allgemeine Sparkaffe, die Bodenkreditanstalt, beide in 
Hermannstadt, oder an den Verlag selbst. Im Ausland an die Deutsche Landmannbank A.-G., 

Berlin W. 9, Köthenerstraße 40—41, oder an Postscheck-Konto Berlin NW. 1563—68.

Alfons Hayduk und Anton Hellmann 

„3)er ^eilige _3erg^ 

E i n St. Annabergbüchlein 

Preis iu farbigem Umschlag nur 9 o P f.
Aus dem Inhalt: Heiligtum des Volkes — Wallfahrt — Ein Wallfahrtstag auf dem Annaberg — Sankt 
Annen-Legende — Über die Ströme der Zeit — Die Historie vom Annaberge — Heldengräber am St. Anna- 
berge — Wie kamen die braunen Brüder auf den Annaberg ? — Mariensegen — Der Einsiedler vom Annaberg 
— Hochivürden trägt Steine — Der Spuk auf dem Annaberge — Das schlafende Heer — Du heiliger Berg 

Diese Schrift sollte in keinem oberschlesischen Hause fehlen.
Die „Kreuzburger Nachrichten" schreiben: „Zwei Berufene, der bekannte Leimatdichter Alfons 
Layduk und Anton Lellmann, der als vorzüglichster Kenner des Annaberges gilt, haben das Büchlein 
geschrieben, dessen gelungene Beiträge in Vers und Prosa ein vielfarbiges Mosaik des Leiligen Berges 
ergeben. Liftorie und Sage, fromme Legende und Spuk, zarte Stimmungen, belehrende Schilderung, 
heimakseligcs Dichterlob — dies alles umrankt dornröschenschön den romantisch-verträumten Gipfel und 
will den Leser mtlschwingen machen wie der Helle Sonntagsmorgenklang der Klosterglocken, die weithin 
übers oberschlesische Land tönen. Solch ein heimatverbundenes Büchlein bedarf wirklich keiner besonderen 
Empfehlung. Es gehört in jedes lesefrohe Laus, in jede Schule, in jede Bibliothek, denn es ist ein rechtes 
Volksbiichlein, das jeden beschenkt mit dem Segen des Leimalberges, sei er jung oder alt, arm oder reich. 
Priebatsch's Buchhandlung, Oppeln u. Breslau.

Die Zeitschriften des „Oftland"-Verlages

„Schwarze Diamanten“
Blätter für das deutsche Haus im deutschen Osten

und „Das junge Oberschlesien“
Blätter für Hein:atliche Kulturarbeit im Geiste der 
jungen Generation
gehören in jedes deutsche Hans unserer Grenzmark!

„Ostland" Druck und Verlag Beuthen O/G.


